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H. G. Voigt's Buchdruckerei 
in Wandsbeck. 


Der deutſchen Volksſtämme hat ſich jest ein 
ſchönes, ehrenwerthes Streben bemächtigt: ſie ringen 
nach kräftiger Nationaleinheit, in deren Entwickelung 
die Kraft und Macht eines Volkes, wie ſein Anſehen 
und politiſches Gewicht gegründet ſind. 

Nationaleinheit heißt das ſchöne Loſungs— 
wort, das in Deutſchlands Gauen widerhallt, und 
mit mächtiger Gewalt auf die Gemüther wirkt. Die 
deutſchen Stämme haben eingeſehen, daß Kraft und 
Macht eines Volkes, ſein Anſehen, ſein politiſches 
Gewicht, ſeine Hoffnungen, ſeine Gegenwart und Zu— 
kunft in der Entwickelung der Nationaleinheit liegen; 
ſie haben eingeſehen, daß nur ſie Bündniſſe zu ſtif— 
ten vermag, die länger dauern als heilige Allianzen, 
die keine Gewaltmaßregeln, die keine Anmaßungen 
ausländiſcher Deſpoten zu ſprengen vermögen — 
Bündniſſe, die im Frieden durch Ausrottung von Vor— 
urtheilen, Belebung der brüderlichen Liebe und Stär— 
kung der Geſinnung mächtiger als alle andern Hu— 
manitätsanſtalten wirken; für den Krieg aber, wenn 

Oeſterreich im Jahre 1843. 1 


1782 re 
182433 


ee 


er uns bedrohen follte, die ganze Nation zur Wah— 
rung ihrer Unabhängigkeit begeiſtert fänden. 

Zahlreiche Armeen, die man auch im tiefen Frie— 
den unter den Fahnen erhält, verurſachen große Aus⸗ 
gaben, die, der Induſtrie entzogen, ſchwer auf dem 
Lande laſten, und doch geben dieſe- Armeen, die ſtets, 
Gewehr im Arm, in Reih' und Glied ſtehen, wenn 
Nationaleinheit mangelt, wie das Beiſpiel des letzten 
Krieges leider nur zu klar bewies, keine ſichere Bürg⸗ 
ſchaft weder für die Unabhängigkeit von fremden 
Gewalthabern, noch für die ſo wichtige Entwickelung 
der Freiheit im Innern. National-Einigkeit und Ein⸗ 
heit ſind dagegen große anregende und hochwichtige 
Güter, die nichts erfordern, als den feſten Willen, 
ein einiges Volk zu ſein; die nichts koſten, als das 
unausgeſetzte Streben, die Bande immer enger zu 
ſchlingen, welche die einzelnen deutſchen Stämme auf 
eine unzerreißbare Weiſe verbinden ſollen. 

Dieſes Streben trug ſchon ſegensvolle Früchte. 
Es belebte und belebt noch immer mehr das politiſche 
Bewußtſein der Nation, das, lange genug in un⸗ 
thätige Apathie verſunken, keine lebenskräftige Regung 
zeigte; es macht aufmerkſam, daß das Heil eines 
Stammes von dem Heile des andern mehr oder we— 
niger abhänge, es ſpornt an, auf der Bahn des 
Fortſchrittes raſtlos vorzudringen, es baut endlich 
Brücken und Stege über die tiefen Klüfte, die ſonſt 


8 


unnatürlich genug die deutſchen Volksſtämme geſchie— 
den und getrennt hatten. Sachſen, Preußen, Heſſen, 
Bayern, die hart geprüften und ſo ehrenwerthen 
Hannoveraner, die Schwaben, die Bewohner der freien 
Städte Deutſchlands betrachten ihre wechſelſeitigen 
Zuſtände, die ſonſt nur höchſtens frivole Neugier der 
Beachtung würdig ſchätzte, mit warmer brüderlicher 
Theilnahme. 

Nur ein Land — eine Perle in dem länder— 
reichen Deutſchland — nur ein Land wird von der 
Theilnahme an dieſen frohen Regungen ausgeſchloſſen, 
und doch wohnen deutſche Brüder dort, voll Bieder— 
ſinn und Kraft! 

Hat dieſes Land etwa die Waffen von ſich ge— 
worfen, als es die Behauptung deutſcher Unabhän- 
gigkeit galt? Hat es mit den Feinden der Deutſchen 
gemeinſame Sache gemacht? Hat es keinen Sinn für 
Deutſchlands Beſtrebungen, kein Gefühl für feine hei- 
ligſten Intereſſen? keinen Geſchmack an Wiſſenſchaft 
und Kunſt, und an den herrlichen Genüſſen, die beide 
bieten? 

„Nein, dieſes Land iſt muthig und hochherzig ge— 
ſinnt, wie das übrige deutſche Land, ja an dem 
Muthe ſeiner Bewohner brach ſich die Wuth der 
Türken, ſcheiterten ihre auf ganz Deutſchland ab— 
zielenden Unterjochungspläne. Das Volk dieſes Lanz 
des ſtritt mit ſeinen deutſchen Brüdern heldenmüthig 
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gegen die Uebermacht des korſiſchen Giganten, fein 
Blut düngt die merkwürdigſten und ausgedehnteſten 
Schlachtfelder, ſelbſt der Feind pries ſeine kriegeriſche 
Haltung und ſeinen Heldenmuth. Dies Volk hat für 
Deutſchlands Unabhängigkeit Alles eingeſetzt — Leben 
und Vermögen. Es verlor Tauſende und Tauſende 
ſeiner Kinder, es verlor auch ſeine Habe, und ge— 
wann zur Belohnung der gebrachten Opfer kein neues 
Recht, keine Befreiung von drückenden Laſten, keine 
freie Bewegung auf dem freien Felde der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, keine frohe Ausſicht in die Zukunft. Es 
war alſo unglücklicher, als die meiſten andern Stämme 
Deutſchlands, und wenn es, ohne einen Preis für 
die gebrachten Opfer zu verlangen, oder nur voraus— 
zuſetzen, muthig in den Kampf für deutſche Unab— 
hängigkeit eilte, ſo iſt es deſto höher zu achten, oder 
ſollte doch wenigſtens nicht unverdiente Kränkungen 
dulden. Dies Land iſt es aber, auf das Deutſchland 
ſo oft mit auffallender Ironie herabblickt; dies iſt das 
Land, das man in dem Bunde nicht beachtet, den die 
deutſchen Stämme geſchloſſen, obgleich es von einem 
Volke bewohnt wird, ohne deſſen Mitwirkung Deutſch— 
land nie vollkommen, weder gegen Weſten noch gegen 
Oſten gerüſtet erſchiene; einem Volke, nach deſſen An— 
ſchluß es ſich ſehnſüchtig umſehen müßte, wenn Frank— 
reich wieder Miene machen ſollte, zum Krieg gerüſtet 
über den Rhein zu ſchreiten; wenn der nordiſche 
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Koloß, ſtatt ewig nach Deutſchland mit ſehnſüchtigen 
Blicken zu ſchielen, endlich mit den unabſehbaren 
Schwärmen ſeiner barbariſchen Horden in das deutſche 
Kanaan fiele. Auf dieſes Land, das Deutſchland ſo 
vornehm behandelt, obgleich es großentheils Fleiſch 
von ſeinem Fleiſch und Bein von ſeinem Bein iſt, 
auf dieſes Land, deſſen deutſche Bewohner in deut— 
ſchen Gebietstheilen man nicht zu Deutſchland zählen 
will, müßte im Kriege mit Frankreich und Rußland 
ganz Deutſchland ebenſo zählen, als es einſt der Fall 
war, da die Mongolen in unabſehbaren Schwärmen 
heranwogten, und ganz Deutſchland mit Knechtſchaft, 
Schmach und Jammer bedrohten. Auch damals war 
das jetzt ſcheel angeſehene Land die Vormauer und 
der Schild Deutſchlands; die Wuth der Barbaren 
fand in der Tapferkeit ſeiner Söhne einen unüber— 
ſchreitbaren Damm. Auf feinen Fluren ward das 
Geſchick Deutſchlands entſchieden, ward die Gefahr 
vernichtet, die der Freiheit und dem Glauben Deutſch— 
lands gedroht hatte. 

Wer hatte dieſe glorreichen Thaten vollendet? 
die Regierung oder das Volk Oeſterreichs? denn von 
dieſem Lande iſt ja — wie der Leſer bereits errathen 
hat — hier einzig und allein die Rede. Das Volk 
war es, das Volk, ohne deſſen Mitwirkung es keine 
Regierung, keinen Thron, keine Diplomatie, kein 
Heer, keine glänzende Thaten giebt. Das einfache, 
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ſchlichte, biedere Volk Oeſterreichs war es, das ſeine 
Thaten unverwüſtlich in die Blätter der Geſchichte 
ſchrieb — es war daſſelbe Volk, das kein deutſcher 
Volksſtamm an Tapferkeit übertraf, das ſich nie ſcheu 
zurückzog, wenn es Deutſchlands Freiheit galt. Und 
doch ſpricht man in Deutſchland ſehr geringſchätzig 
von dieſem edlen Volke. Man nennt es ungebildet, 
ja ſogar, ſagen wir es offen, dumm; beſchuldigt es 
des Knechtſinnes, der Mattheit u. ſ. w. Jene, die 
ſo ſprechen, wiſſen nicht was ſie reden, ihre Un— 
beſonnenheit iſt eben ſo groß, als die Schwäche ihres 
Gedächtniſſes. 5 

Man macht dem öſterreichiſchen Volke gemeinhin 
den Vorwurf, 1) daß es in der allgemeinen Bewegung, 
die ſich der Geiſter bemächtigt, unbeweglich ſtille ſtehe, 
2) daß ſein Sinn nicht trachte, das goldene Gut 
freier Inſtitutionen, und mit demſelben einen Spiel⸗ 
raum zu gewinnen, der Männern geziemt; 3) daß 
es blind in den Tag hinein lebe; beſonders aber in 
der Hauptſtadt des Reichs das Leben der Phäaken 
führe, auf daß der Bratſpieß ſich raſtlos am Feuer 
drehe, ein Feſt dem andern folge, und die ernſte, 
mahnende Sorge ſein leichtgeſinntes Herz nicht im 
Freudenrauſche ſtöre. 

Dieſe Vorwürfe beruhen auf den Schilderungen 
charakterloſer Skribenten, die alljährlich von den Freu⸗ 
den, über die ſie klagen, unwiderſtehlich angelockt, 
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fröhlicher Hoffnung in das verſchriene Land ziehen, 
dort gaſtlich aufgenommen werden, freudige Tage ver— 
leben und von dem Tiſche, an dem ſie freundlich be— 
wirthet wurden, zu dem Schreibepulte eilen, um über 
ihren Wirth und ſeine Landsleute, auf deren Wohl ſie 
eben einige Gläſer Champagner und Tokayer geleert, 
auf eine echt unverſchämte und characterloſe Art zu 
Felde zu ziehen. Leider lieſt man in Deutſchland 
ſolche Berichte nur allzu bereitwillig; man kauft ſie 
mit ſchwerem Gelde, um nur, ohne die erzählten 
Thatſachen näher zu prüfen, über die Oeſterreicher 
recht von Herzen lachen zu können. Ob dies chriſtlich 
iſt, wollen wir in dem Augenblicke, in welchem man 
außer Oeſterreich jo viele Angriffe auf das Chriſten— 
thum macht, nicht entſcheiden, obgleich ſich die Deut- 
ſchen mit ihrer Gutmüthigkeit ſo brüſten, daß man 
glauben ſollte, die Gutmüthigkeit ſei nirgend anders 
zu Hauſe, als eben in Deutſchland, die übrigen civi— 
liſirten Staaten aber, z. B. England und Frankreich, 
ſeien mit dieſer Tugend gänzlich unbekannt. Man 
würde ſehr irren, wenn man an den Stillſtand der 
Geiſter in Oeſterreich wirklich glaubte. Jeder Un— 
befangene, der nur einige Zeit in Oeſterreich ver— 
weilt, kann ſich überzeugen, daß die Nation jetzt auf 
ganz andern Wegen iſt, als dies vor zehn Jahren 
der Fall war. Man huldigt den Prinzipien des Fort— 
ſchrittes, man glaubt nicht an das, was von oben 
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herab als Glaubensregel aufgeftellt wird, man ver- 
traut auf ſich ſelbſt, weil man die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß beſſere Einſichten, Bildung und Fort⸗ 
ſchritt ſich im Volke und durch das Volk entwickeln 
müſſen, und ſo haben wir denn die auffallende That⸗ 
ſache, daß ein Volk, dem man die Quellen der Er- 
kenntniß ſorgfältig verſchließt, dem die Gedanken zu: 
gewogen werden, die es hegen ſoll, das mit ſeinen 
ausgezeichneten Talenten in keinen Wechſelverkehr ſteht, 
weil zwiſchen Schriftſteller und Leſer die Polizei wacht, 
das vom Auslande hermetiſch durch Grenzwachen und 
Zöllner abgeſperrt iſt — daß dieſes Volk doch muthig 
auf der Bahn der Civiliſation fortſchreitet, alle Hin⸗ 
derniſſe beſeitigend, die ihm in den Weg gelegt 
werden. 

Wahrlich, für Oeſterreichs Völker wohnen die 
Muſen auf einem ſteilen Berge, ja, wenn ſie ihn 
emporklimmen, begegnen ſie auf jedem Schritt einem 
Polizeioffizianten, der die zum Lichte Vordringenden 
ins ſchwarze Buch ſchreibt, oder einem Cenſor, der 
ihnen mit triumphirender Miene die Bücher aufzählt, 
denen er bereits das damnatur ertheilt, oder einem 
Jeſuiten, der zur Auslöſchung jeden Lichtſtrahls wie— 
der in das Land berufen wurde, oder einem unver— 
fänglichen Bekannten, der ihnen weinend abräth, zum 
hohen Gipfel hinanzukeuchen, indem oben an der 
Seite jeder Muſe zwei Cenſoren ſitzen, der ganze 


a 


Tempel der Göttinnen aber von einer Abtheilung 
Polizeiſoldaten hermetiſch verſchloſſen ſei. Demnach 
ſparen die guten Oeſterreicher weder Zeit, Geld 
noch Mühe, um aus dem Auslande freiſinnige Bücher 
zu beziehen; ja Oeſterreich bietet, wie die deutſchen 
Buchhändler bezeugen können, für dieſen Artikel den 
beſten Markt. Zeugt das von geringem Bildungs— 
trieb? 

Dennoch ſieht man in Oeſterreich die verbotenſten 
Werke, gerade weil ſie verboten ſind. Auch die 
Zunge läßt man ſich im Munde nicht feſſeln, und da, 
wo man keine Polizeioffizianten zu fürchten hat, redet 
man gar freiſinnig, und läßt es an Pfeilen gegen 
veraltete Inſtitutionen und zeitwidrige Maßregeln 
nicht fehlen. 

Das Volk in Oeſterreich iſt ernſt geworden, der 
Glaube an die Unfehlbarkeit der höheren Mächte hat 
aufgehört, es denkt, zählt, vergleicht. 

Das Volk iſt es alſo nicht, das den Fortſchritt 
verwirft; was das Volk weiß, das verdankt es ſich 
ſelbſt. Es hat ſich ſeine Bildung — und dieſe iſt in 
den Mittelklaſſen und höheren Ständen nicht gering 
— ſelbſt erworben, es iſt Autodidact im vollſten 
Sinne des Wortes. 

Jene Skribenten und ihre gedankenloſen Nach— 
beter begehen aber auch einen andern groben Fehler— 
Sie preiſen nämlich ewig die Weisheit der Regierung, 
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nennen ihr Syſtem des Stillſtandes Conſequenz 
des conſervativen Prinzips, und ſchlagen mit 
ihren Knütteln nur auf das Volk, das die Schädlich— 
keit des Stillſtandes wohl begreift, und trotz aller 
Hinderniſſe auf der Bahn der Civiliſation fort— 
ſchreitet. | 

Worin zeigt fi) aber die erwähnte Weisheit der 
Regierung, die über ein ſogenanntes dummes Volk 
herrſcht, und daher vollkommenen Spielraum hat, nach 
eigner Anſicht und mit freien Händen zu walten, zu 
fördern und eine großartige Schöpfung der andern 
anzureihen? Für die geiſtige Bildung des Volkes 
wird nicht geſorgt, dies haben wir bereits bemerkt, 
dies wird jeder vernünftige Leſer wiſſen, der ſich um 
die Geſchichte ſeiner Zeit, um Fortſchritte und Civi— 
liſation etwas kümmert. 

Entfaltet ſich die Wirkung dieſer Weisheit etwa 
in Bezug auf das materielle Wohlſein der Nation? 

Der Nothſchrei, der eben jetzt aus dem böh— 
miſchen Erzgebirge erſchallt, möge dieſe Frage beant— 
worten. Und doch iſt es gerade dieſes Volk, dieſes 
dumm geſcholtene Volk, deſſen Anſtrengungen und 
Erwerbszweige die ungeheuren Summen aufbringen, 
die zur Erhaltung der Staatsmaſchine und zur Be— 
zahlung der Zinſen der enormen Staatsſchuld 1 
derlich ſind. 

Jene aber, die das Volk herabſetzen, weil 
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es nicht nach Freiheit und einem conſtitutionellen 
Leben ſtrebt, begehen eine große Inkonſequenz, wenn 
ſie die Weisheit der Regierungsprincipien loben; 
denn eine Regierung, die der Dummheit eines natur— 
kräftigen Volkes nicht mit allen ihr zu Gebote ſtehen— 
den Mitteln ſteuert, indem ſie an die geiſtige Nacht, 
die daſſelbe umgiebt, nicht raſch und unverzüglich die 
hellen Luftſtrahlen des Lichtes, für das es empfänglich 
iſt, brechen läßt, verdient doch wahrlich keineswegs 
das Lob der Weisheit, das ihr in ſo reichlichem 
Maße, freilich von verdächtigen Quellen her, geſpen— 
det wird. Dieſe feilen Lobredner der phyſiſchen Macht 
bieten ferner der Regierung die Hand, um das Volk 
in den Banden willenloſer Sclaverei zu laſſen, denn 
ein dummes Volk, ſagen oder denken Viele, muß eben 
ſo als moraliſche, wie der einzelne blödſichtige Menſch 
als phyſiſche Perſon am fremden Gängelbande raſtlos 
geleitet werden. 

Doch dieſe Herren ſind bekannt genug. Ihnen 
iſt es nicht um die hohe heilige Wahrheit zu thun, 
deren Verletzung ſchon dem einzelnen Individuum 
gegenüber eine Charakterloſigkeit iſt, ſie wollen nur, 
des Honorars wegen, feine Brochüre ſchreiben, oder 
in eben dieſer löblichen Abſicht die Spalten eines 
Journals füllen, oder ſie ſtreben noch höher, indem 
fie ein fettes Aemtchen, oder die Conzeſſion zur Her— 
ausgabe eines Journals in Oeſterreich hoffen. Sie 


ſprechen daher in geleſenen und ungeleſenen Blättern 
von dem beſonnenen Fortſchritt der Regierung, und 
entblöden ſich nicht, ihre obligaten Weihrauchwolken 
ſelbſt in jenen Perioden qualmen zu laſſen, wo die 
Mängel der Verwaltung, wo die Fäulniß, welche 
das Räderwerk der Staatsmaſchine ergriffen, offen 
an's Tageslicht bricht. Jetzt eben haben wir ein 
trauriges Beiſpiel dieſes beſonnenen Fortſchrittes. 
Im böhmiſchen Erzgebirge raffte der qualvolle Hunger— 
tod viele arme Bewohner langſam hinweg, die durch 
einige Vorſorge vor dieſem ſchrecklichen Looſe bewahrt 
werden konnten, während ganze Dörfer, deren Ge— 
meinden man zur gehörigen Zeit zu unterſtützen ver— 
gaß, epidemiſche, durch ſchlechteſte Nahrungsmittel 
hervorgerufene Krankheiten verheeren. Auch in den 
übrigen Theilen Böhmens herrſcht bedeutende Noth. 
Die Induſtrie, der große Märkte in Folge des herr— 
ſchenden Zollſyſtems entzogen ſind, ſtockt, und hemmt 
auch die Betriebſamkeit des Handels und aller Ge— 
werbe. Oeſterreich beſoldet an 40,000 Menſchen, 
welche fein Zollſyſtem vertheidigen ſollen. An Grenz-, 
Gefällen⸗ und anderen Wachen iſt kein Mangel, den— 
noch nimmt der Schleichhandel immer mehr überhand, 
und ſchneidet der ohnehin ſo ſehr bedrohten Induſtrie 
noch die wenigen Abſatzwege ab, die ihr der mächtige 
Zollverein übrig ließ. Der Patriotismus, dieſer feſte 
Nothanker in den Tagen der Gefahr, nimmt auf dieſe 
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Art bei dem gefunden Sinne des Volkes immer mehr 
ab, oder hat ſich vielmehr bereits in dumpfe Gleich— 
gültigkeit aufgelöft, die Büreaukratie hat den höchſten 
Grad der Ausbildung erreicht, und ſtreckt ihre Polypen— 
arme überall hin. — Sind dieſe Zuſtände, die wir 
im Verfolge dieſer Schrift näher beleuchten werden, 
Zeichen eines beſonnenen Fortſchrittes, den man ſo 
oft und ſo wohlgefällig in die Welt hineinpoſaunt? 
Kein Land in Europa iſt vielleicht ſo wohl und treff— 
lich bebaut, als Böhmen, das einem ſchönen, uner— 
meßlichen Garten gleicht, in dem jedes Fleckchen mit 
emſigem Fleiße bebaut iſt, und dennoch kommt jetzt 
der höchſt beklagenswerthe Fall vor, daß viele ſeiner 
Bewohner vom Hunger, den ſie nicht befriedigen 
konnten, hinweggerafft wurden. Es war kein totales 
Mißjahr vorangegangen, denn die Getraidepreiſe 
ſinken, und ſie verhungerten doch! Kein Krieg ver— 
heerte die ſchönen Fluren, keine gefährliche Krankheit 
wüthete im Volke, es konnte ſeine Felder beſtellen, 
es hat ſie im Schweiße ſeines Angeſichtes beſtellt, 
und doch raſt der gräuliche Hungertod in ſeinen 
Reihen. 

Bereits vor einem halben Jahre hatte man theils 
von einer Hungersnoth, die für den nahenden Winter 
bevorſtehe, theils von großer Theuerung geſprochen, 
auf die man ſich gefaßt machen müßte; die Ernte— 
berichte des Landes lauteten ungünſtig, der Landmann 
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gerieth bereits im verfloſſenen Sommer in große 
Verlegenheit. Aus Mangel an Futterkräutern mußte 
er feine Kühe, die ihm doch einen Theil feiner Nah— 
rung und ſeines Verdienſtes liefern, um ein Zehntheil 
des Werthes verſchleudern, und überhaupt feinen Vieh— 
ſtand vermindern. Zugleich ſtiegen die Preiſe der unent— 
behrlichſten Lebensmittel auf eine erſchreckende Weiſe. 
Dennoch hatte man nicht die mindeſten Vorkehrungen 
gegen die drohende Noth getroffen, ſo leicht dieſe auch 
waren, da die Ernte in dem benachbarten Schleſien 
äußerſt ergiebig war, dieſelben Reſultate ſich in Ga— 
lizien ergaben, Oeſterreich und Ungarn aber keinen 
Grund zu klagen hatten. Wie leicht wäre es alſo 
geweſen, Getraide-Magazine anzulegen, oder doch die 
Zufuhr der Lebensmittel zu erleichtern; doch von dieſen 
Maßregeln wurde keine einzige ausgeführt. Wenn 
die Herren Berichterſtatter in auswärtigen Zeitungen 
dieſe Vorgänge und ihre Reſultate als Wahrzeichen 
eines beſonnenen Fortſchrittes erklären, ſo wollen wir 
ihre Meinung ferner nicht antaſten. 

Wenn wir jedoch etwas zu befehlen hätten, ſo 
würden wir ſie verdammen, in das Erzgebirge zu 
wandern, und den geprieſenen Fortſchritt mit eigenen 
Augen anzuſehen. Zwiſchen der Gegenwart und der 
Zeit der Pharaonen liegen Jahrtauſende, dennoch 
hat Pharao dem allgemeinen Mißwachſe von ſieben 
mageren Jahren ſo trefflich zu begegnen gewußt, daß 
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feiner feiner Unterthanen Hungers zu ſterben brauchte. 
— Wir hatten keinen Mißwachs, wenigſtens keinen 
allgemeinen, und dennoch ereignet ſich das Gräßliche. 
Gott behüte uns vor zwei unfruchtbaren Jahren, 
oder verwandle uns, bevor ſie kommen, alle, oder 
doch unſre Vorgeſetzten, in Aegypter. 

Und dieſes ſchreckliche, grauenvolle Loos, vor 
Hunger zu ſterben, trifft nicht etwa einen Theil der 
Bevölkerung, der ſich der Arbeit entſchlägt, oder das, 
was er ſich erwirbt, nicht zu Rathe hält, daher ſein 
Loos als bittere, aber nothwendige Folge ſeiner Ver— 
blendung leichtſinnig über ſich heraufbeſchworen hat, 
nein, es trifft die fleißigſten und genügſamſten Arbeiter— 
klaſſen der Monarchie, die ſich Tag und Nacht raſt— 
los anſtrengen, um ein Stückchen Schwarzbrod und 
eine Schüſſel Kartoffeln zu erringen, in deren Beſitze 
ſie ſich glücklich fühlen. Dieſes Loos trifft Menſchen, 
die von den bunten Vergnügungen nichts wiſſen, die 
in anderen Theilen der Welt zum Bedürfniſſe gewor— 
den ſind; es trifft einfache Naturmenſchen, welche die 
Speiſekarte großer Städte, wenn ſie ſie einmal zu 
Geſicht bekämen, mit unausſprechlichem Staunen be— 
trachten und durchmuſtern würden, nicht begreifend, 
daß man zum Leben ſo viel brauche, da ſie es mit 
ſo geringen Mitteln friſten, zürnend, daß man auf eine 
Mahlzeit ſo viel Zeit verwenden könne, die doch der Ar— 
beit und dem täglichen Brode abgebrochen werden muß. 
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Es find einfache, ſchlichte, unverdorbene Natur— 
menſchen, die noch nicht das Bedürfniß kennen, ſo 
ſchnell als möglich reich zu werden, und daher frei 
ſind von allen den Laſtern und Gebrechen, die der 
Trieb, dieſes Bedürfniß zu befriedigen, im Schooße 
der Geſellſchaft erzeugt hat. 

Sie haben wohl in ihrem ſchlichten Sinne ge— 
dacht, die Zeit iſt zwar ſchlimm, aber wir werden ſie 
mit Gottes Beiſtand glücklich überdauern. Wachen 
ſie doch in Wien über uns, wie über alle unſre 
Brüder in dem großen Oeſterreich, und wenn unſre 
Biſſen ſchmal werden, ſo reichen die Abfälle ihres 
Tiſches hin, um uns zu ſättigen, ſo werden ſie ſich 
einſtellen, bevor die Noth uns zu ſehr drängt, wie 
rettende Engel, wie unſrer väterlichen Obrigkeit 
gebührt. ö 

Wenn es euch tröſten kann, ihr Armen, wenn 
ihr in eurem Jammer noch Kraft habt, an jemand 
Andern als an euch ſelbſt zu denken, wenn übrigens 
das Denken im Erzgebirge nicht eben ſo ſtreng ver— 
boten iſt, als in den andern Theilen Oeſterreichs, ſo 
bedenkt, daß die Noth, die euch heimgeſucht, auch 
viele eurer Brüder umklammert, deren Nothſchrei nicht 
zu den Ohren der Welt dringt, deren Jammer man 
nicht beachtet, theils weil er noch nicht den höchſten 
Grad erreicht hat, theils weil man ſie glücklich und 
geborgen wähnt. 
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Doch faſſet Muth, ihr Armen, eure Brüder bes 
reiten euch nah und fern jene Hülfe, die in ihren 
Kräften ſteht. Ihren guten Willen lähmen keine ver— 
wickelten diplomatiſchen Geſchäfte, ſie brauchen nicht 
über die Pazifikation der Türkei, über die Herſtellung 
friedlicher Verhältniſſe im Libanon ihre ihnen zur 
Seite wohnenden Brüder zu vergeſſen. Sie ſchreiben 
nicht erſt hundert Protokolle, ſie haben nicht erſt lang— 
wierige Sitzungen, um neue Protokolle zu verfaſſen, 
ſie ſind, ſo viel ihnen gegönnt iſt, ſchnell mit der 
That, raſch mit der Hülfe, wie es chriſtliche Pflicht, 
wie es die allgemeine Menſchenliebe verlangt. 

Euer Nothſchrei hat Viele aus dem tiefen 
Schlummer erweckt, in dem ſie ſich lange gewiegt, er 
hat Viele überzeugt, daß das große Glück, deſſen ſich 
die Bewohner Oeſterreichs erfreuen ſollen, doch nicht 
ſo groß iſt, um den gräßlichen Hungertod, der nur 
in öden Wüſteneien herrſchen ſoll, von Fluren zu ver— 
bannen, wo Fleiß und Genügſamkeit herrſchende Tu— 
genden ſind. 

Befürchtet auch nicht, daß die Hülfe, die ſo 
dringend nothwendig iſt, auf Umwegen zu euch ge— 
langen werde. Eure böhmiſchen Brüder haben größ— 
tentheils die Beamten von der Vertheilung derſelben 
ausgeſchloſſen, und ſo wird ſie viel ſchneller, als auf 
der Schneckenpoſt in eure Hände gelangen, die ſich 
ſehnſüchtig nach ihr ausſtrecken. Zürnet In daß fie 
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dennoch erſt dann anlangt, als der Hungertod und 
ſchmerzliche Krankheiten euch euere theuern Angehörigen 
hinweggerafft. Ihr grenzt an ein freies Land, wo 
der Menſchenfreund keinen Knebel im Munde führt, 
wo er noch zur rechten Zeit ſeine Stimme erheben 
und ſeine Mitbürger auffordern kann, ihren Brüdern, 
bevor ſie verſchmachten, zu Hülfe zu eilen. 

In eurer Einfalt könntet ihr glauben, daß die— 
ſelbe Sitte, dieſelbe Redefreiheit in Oeſterreich herrſche. 
Doch welch ein Irrthum verblendet euch! Oeſterreich 
iſt das Land des Schweigens, hier darf man nicht 
laut von Gegenſtänden ſprechen, die auf die allgemeine 
Wohlfahrt Bezug haben. Hier darf man nicht öffent⸗ 
lich warnen, nicht das Uebel andeuten, das hereinzu⸗ 
brechen droht, um ſich dagegen zu rüſten, um dadurch 
ſeinen verheerenden Wirkungen zuvorzukommen. Wer 
das thun wollte, würde als ein unruhiger Kopf no⸗ 
tirt werden, deſſen Stimme bald an den Schranken 
der Cenſur, oder in einem abgelegenen Gefängniß 
verhallen würde. Oeſterreich muß glücklich ſein. Alle 
ſeine Bewohner müſſen dieſen Glauben theilen, Nie— 
mand darf ihnen denſelben rauben, Niemand darf das 
offizielle Glück einen Augenblick unterbrechen. Erſt 
wenn das Uebel hereingebrochen, erlaubt man, natür— 
lich gegen die gehörig eingeholte hohe, höhere und 
höchſte Cenſurbewilligung, den mitleidigen Seelen, den 
Nothſchrei der Brüder zu verbreiten, ihr Elend in 
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ruhigem Tone zu ſchildern, und das öffentliche Mit— 
leid für ſie in Anſpruch zu nehmen. 

Vereine, die raſch ſich bilden, die thätigſten ihrer 
Mitglieder an die Spitze ſtellen, und ſo viel Theil— 
nehmer als möglich an ſich ziehen, können auch nicht 
ſo raſch ins Leben treten, als ihr Bedauernswerthen 
wohl träumt, denn die Vereine ſtoßen auf zahlloſe 
Hinderniſſe, ja viele ſonſt edle Menſchen ſäumen, ſich 
denſelben anzuſchließen, weil die Polizei dergleichen 
Verbindungen argwöhniſch betrachtet, und nur zu ſehr 
geneigt iſt, ſie als geheime Geſellſchaften, z. B. eine 
Freimaurerloge anzuſehen, eine Anſicht, die Inquiſi— 
tionen, Requiſitionen, Verhaft, Gefängnißſtrafe und 
ein ganzes Heer Polizeiplagen in ihren Gefolgen hat. 
Oeffentliche Reden dürfen dort auch nicht gehalten 
werden, denn man fürchtet das lebendige Wort, und 
will es höchſtens nur auf dem Papiere dulden, wo 
der allezeit geſchäftige Rothſtift des Cenſors bemüht 
iſt, das lebendige Wort zu einem todten zu machen. 

Faßt euch daher in Geduld, ihr Unglücklich en, 
die man für glücklich hielt, ihr Hungerleidenden, die 
man wohl verſorgt glaubte, die Stunde der Prüfung 
iſt wohl mit des Allmächtigen Hülfe bald vorüber. 
Eure Landsleute haben jetzt alle Schwierigkeiten über— 
wunden, ihre brüderliche Theilnahme wirkt für euch, 
ſie ſammeln Geld, Lebensmittel und Kleidungsſtücke, 
auf daß eure herbe Noth ende, auf daß ihr euch 
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wieder der Hoffnung ergeben und wenigſtens von 
einer glücklichen Zukunft träumen könnt. 

Vielleicht werden ſich die hohen Lenker unſeres 
Geſchickes, gewarnt durch die ſchrecklichen Folgen der 
verſäumten Vorſicht in Zukunft bewogen finden, wenn 
ähnliche Gefahren drohen, zur rechten Zeit wirkſame 
Maßregeln zu ergreifen. 

Doch wenden wir uns jetzt von dieſem traurigen 
Bilde menſchlichen Jammers hinweg, wir würden 
ſonſt die zur Enthüllung der Wahrheit fo nothwendige 
Ruhe und mit ihr die Glaubwürdigkeit bei unſern 
Leſern einbüßen. Auf die Weisheit des conſervativen 
Prinzips werden wir noch oft genug zurückkommen. 

Zweitens wirft man dem öſterreichiſchen Volke 
vor, daß es nicht trachte, das goldene Gut freier 
Inſtitutionen zu erlangen, da ſie doch bereits viele 
deutſche Staaten errungen haben, da ihnen dieſelben 
doch durch die Bundesakte eben ſo gut verſprochen 
wurden, als den übrigen deutſchen Stämmen, da es 
doch auf dieſelben durch die unzähligen Opfer, die 
es brachte, einen heiligen unabweisbaren Anſpruch 
hätte. Wir müſſen hier jene Bundesſtaaten, in 
welchen dieſer Vorwurf ſehr beliebt iſt, daran erin— 
nern, daß ſie trotz ihrer in jeder Rückſicht günſtigeren 
Lage, ungeachtet ſie viele Hemmniſſe nicht kannten, 
die in Oeſterreich noch nicht aufhörten, ihre ſchädlichen 
Einflüſſe zu äußern, doch viele Jahre bedurften, bis 
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ſie ſich dieſes Verſprechens bewußt wurden, und die 
Erfüllung deſſelben anſprachen. Wir müſſen auf 
andere Theile Deutſchlands hinweiſen, denen das 
Paladium der Freiheit noch eben ſo gut, als Oeſter— 
reich mangelt, wir müſſen es thun, um jenen unbil— 
ligen Richtern, die über Oeſterreichs Volk ſo gern den 
Stab brechen, billigere Anſichten beizubringen. 

Was die Bundesakte und das heilige Verſprechen 
betrifft, das ſie enthält, ſo weiß kaum der hundertſte 
Theil der Nation, daß ein ſolches Aktenſtück beſteht, 
und von dieſer verhältnißmäßig kleinen Schaar wiſſen 
wieder nur ſehr wenige, daß dieſe Bundesakte auch 
dem öſterreichiſchen Volke, wie ganz Deutſchland, 
eine Conſtitution verſpricht. 

Wie iſt das möglich! höre ich den Leſer erſtaunt 
ausrufen. 5 
Sehr leicht, ja ſo leicht, daß das Gegentheil 
unmöglich wäre. | 

Das conſervative Prinzip iſt dem Syſteme der 
politiſchen Bildung nicht hold. Um ſeine Entwickelung 
zu vermeiden, iſt die Volkserziehung und die Geſammt— 
heit des Unterrichtsweſens ſo eingerichtet, daß die 
große Mehrheit des Volkes nicht mehr Licht erhalte, 
als zum phyſiſchen Sehen nothwendig iſt. 

Der Hauptzweck der Volkserziehung zielt dahin, 
das Volk bigott zu machen. Der große chriſtkatholiſche 
Katechismus, den der Jeſuite Petrus Caniſius auf 
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Befehl Ferdinand J. im 16ten Jahrhundert verfaßte, 
iſt noch jetzt, und zwar ohne daß man die geringſte 
zeitgemäße Aenderung in demſelben vorgenommen 
hätte, die Grundlage der Volkserziehung, er wird 
unabläßig vorgetragen? Wenn ihn die armen Jungen 
bereits in einer Klaſſe zu Ende ſtudirt haben, ſo 
wird er in der folgenden wieder von neuem ange— 
fangen. Der Katechismus bildet den Hauptlehrzweck 
der Normalſchulen, die aus fünf Klaſſen beſtehen, nehm⸗ 
lich aus der Unterabtheilung, wo die Elemente der 
Religion, des Leſens und Schreibens gelehrt werden, 
aus der Iſten, 2ten, Zten und 4ten Klaſſe, welche letztere 
in zwei Jahrgänge zerfällt. In den Gymnaſialſtudien, 
die auf die Normalſchulen folgen und ſechs Klaſſen oder 
Jahrgänge umfaſſen, ſind zwar andere Religionsbücher 
eingeführt, aber dieſe ſind weiter nichts als eine 
Fortſetzung des großen Katechismus, und im Geiſte 
deſſelben abgefaßt. Wenn auf dieſe Art die Jugend 
durch zwölf volle Jahre mit dem Katechismus geplagt 
wurde, ſo darf ſie die Religion noch nicht vollſtändig 
aufgefaßt haben, denn in den philoſophiſchen Studien, 
die auf die Gymnaſtalſtudien folgen, wird der Faden 
des religiöſen Unterrichts wieder emſig weiter geſponnen 
und mit einer Methode betrieben, die ſonſt in keinem 
Theile der Welt Geltung hat. Nach Abſolvirung der 
phyloſophiſchen Studien, nachdem alſo die Jugend 
vierzehn oder wenn ſie die vierte Normalſchulklaſſe nicht 
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beſuchte, zwölf volle Jahre die katholiſche Religion viel: 
fältig ſtudirt hat, traut man ihr doch noch keine 
religiöſe Bildung zu, indem man bezweifelt, daß ſie 
freiwillig den Gottesdienſt beſuchen, die Predigt an— 
hören oder vorgeſchriebener Maßen zur heiligen 
Beichte gehen werde. 

Denn nun hat zwar der Religionsunterricht in 
der Schule aufgehört, aber die Studirenden ſind bei 
Strafe der zweiten Sittenklaſſe verpflichtet, an Sonn— 
und Feiertagen ſich auf der Univerſität zu verſammeln, 
um den Gottesdienſt in der Kirche derſelben beizu— 
wohnen, ja, damit man eine wirkſame Controlle über 
den Kirchengang erhalte, müſſen die Studirenden der 
Medizin und der Rechte an Sonn- und Feiertagen 
ſich zum Beweiſe, daß fie zum Kirchenbeſuche erſchie— 
nen, in dem zu dieſem Zwecke eröffneten Kataloge 
einſchreiben. Aber der ununterbrochene, durch ſo 
viele Jahre erhaltene Religions unterricht hat gerade 
das Gegentheil deſſen gewirkt, was er wirken ſoll, 
denn ſtatt die Jugend, ſoweit ſie ſich den Studien 
widmet, fromm und gottesfürchtig zu machen, hat ſie 
der ewige monotone, einſeitiggehaltene und gemüths— 
loſe Religionsvortrag gleichgültig gegen die äußern 
Religionsübungen geſtimmt, und ſo geſchieht es, daß 
fie ſich dem Beſuche der Kirche an Sonn- und Feier— 
tagen, trotz der ſtrengen Strafen, die auf das Meß— 
ſchwänzen ſtehe, mit Erfolg zu entziehen weiß. 
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Man weiß ſehr wohl, daß dieſe Methode, Reli⸗ 
gion und Moral in die Gemüther zu pflanzen und 
ächte Frömmigkeit zu verbreiten, nicht den gewünſchten 
Erfolg haben kann, es iſt aber nicht ſo um Verbrei⸗ 
tung der Religion als um die Erreichung anderer 
Zwecke zu thun, die durch eine ſolche Lehrmethode, eine 
ſolche ins Unendliche ausgeſponnene Lernpflicht ſicher 
erreicht werden. 

Es liegt nämlich dabei die Abſicht zum Grunde, 
daß die Jugend durch das ewige Einprägen und 
Einprügeln der Religion (das Prügeln iſt in den 
untern Schulen ſehr im Gange und wird beim Reli⸗ 
gionsunterricht beſonders kräftig erereirt) zum Theil 
ſo beſchäftigt, zum Theil geiſtig ſo herabgeſtimmt 
werde, daß ſie weder Zeit noch Luſt gewinnen könne, 
andere gefährliche Studien, wie Philoſophie und 
Geſchichte, mit Vorliebe zu betreiben, oder ſich gar 
einfallen zu laſſen, die Zeitgeſchichte zu ſtudiren und 
dabei andere Werke zu leſen, als die Cenſur zu 
leſen erlaubt. Die Jugend ſoll vorzugsweiſe nichts 
von dem erfahren, was im Auslande vorgeht, was 
auf Freiheit, Aufklärung, conſtitutionelles Leben und 
dergleichen gefährliche Dinge Bezug hat. 

Dieſe Zwecke erreicht man auf dem Lande leider 
in einem höheren Grade, als dem Menſchenfreunde 
lieb iſt. Schulmeiſter, Pfarrer, Dekan, Biſchof und 
endlich das Kreisamt wachen dort unermüdlich und 
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pflichtmäßig über den ſogenannten religiöfen Unterricht, 
und dieſer trägt die erwünſchten Früchte in dem 
Grade, daß der Bauer in Oeſterreich auf einer ſehr 
niedern Stufe der Cultur ſteht, und gedrückt von der 
Steuerlaſt, die er dreien Herren: der Regierung, der 
Herrſchaft und der Gemeinde zu entrichten hat, zu 
Boden gebeugt von dem Frohndienſt, zu dem er ver— 
urtheilt iſt, ſeines Lebens nie froh wird, und keinen 
höheren Genuß kennt, als ſein freudeloſes Daſein im 
Wein⸗ oder Bierrauſche zu vergeſſen. Man ſieht 
demnach, welche Mittel hier zuſammenwirken, um 
höchſt traurige Wirkungen hervorzubringen. Der 
Sklave, der keine Intelligenz hat, kennt das Beſſere, 
das Höhere und Höchſte im Leben nicht, er entgeht 
daher der Gefahr, Vergleiche anzuſtellen, die ihn 
mißmuthig und unzufrieden mit ſeinem Looſe machen, 
ja ihn verleiten könnten, an ſeinen Ketten zu rüttteln 
und laut auszurufen: ich bin auch ein Menſch, ob— 
wohl ich nur ein Bauer bin, ich habe auch ein Herz, 
das für beſſere Gefühle empfänglich, einen Geiſt, der 
des Aufſchwungs fähig iſt. ö 

Daß auf dieſe Weiſe Aberglauben und Intole— 
ranz noch tief im Landvolke niſten, iſt leicht zu be— 
greifen, und welcher Menſchenfreund, der die Umſtände 
unpartheiiſch abwägt, könnte ihm beide zu hoch anrechnen? 
Waren doch große glückliche Männer, die nicht auf 
Wunder zu hoffen brauchten, um eine freudige Hoffnung 
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zu gewinnen, die von Glück, Glanz und Unabhängig⸗ 
keit umſtrahlt waren, hin und wieder zum Aberglauben 
geneigt. Soll es der Unglückſelige nicht ſein, der im 
Joche ſchmachtet, deſſen Leben von feinen erſten An⸗ 
fängen bis zum letzten Athemzuge, aller höheren 
Freuden baar und ledig iſt, der, ehe er an ſich denken 
darf, an ſeine drei Gebieter denken muß, der, ehe er 
ſein eigenes Feld beſtellt, das ihn, ſein Weib und 
ſeine Kinder dürftig ernährt, erſt die Felder ſeiner 
geſtrengen und gnädigen Herrſchaft im Schweiße ſeines 
Angeſichts beſtellen muß, und von der übrigen Welt, 
wo der Bauernſtand ein Ehrenſtand iſt, durch aller⸗ 
lei Vorkehrungen, Cordone u. ſ. w. abgeſchnitten, zur 
beſſern Einſicht ſeiner unveräußerlichen Rechte gar 
nicht gelangen kann? 

Wenn er aus ſeinem Dorfe hinauskommt, ſo 
iſt es, um entweder in tagelanger Entfernung die 
pflichtſchuldigen Schloß-, Jagd⸗, Pflug- oder Spinn⸗ 
roboth zu verrichten, oder um eine Wallfahrt zu der 
braunen oder ſchwarzen Mutter Gottes nach Brünn, 
oder zu der Mutter Gottes nach Maria-Taferl oder 
Maria⸗Zell u. ſ. w. anzuſtellen. Dieſe Wallfahrten 
äußern den ungünſtigſten Einfluß auf das phyſiſche 
und moraliſche Wohl des Landmannes. Wir müſſen 
daher hier, wo es gilt, die Urſachen trauriger Cultur⸗ 
zuſtände klar zu erfaſſen, um über die Erfolge des 


konſervativen Prinzips zu urtheilen, längere Zeit bei 
denſelben verweilen. 

Joſeph II., der für die Aufklärung auf ſo uner- 
müdete Art ſorgte, ein Kaiſer, der nicht unter dem 
Schilde des Aberglaubens herrſchen wollte, der ſeine 
Unterthanen aus voller Bruſt liebte, und ihr wahres 
Wohl zu befördern ſtrebte. — Joſeph hatte die 
Wallfahrten als überflüſſige Uebungen einer mißver, 
ſtandenen Frömmigkeit, als ſchädliche Auswüchſe des 
öffentlichen Lebens geſetzlich verboten. Er wollte dem 
Aberglauben, den ſie nähren und befördern, kräftig 
entgegentreten, er ſagte dem Volke, Gott ſei allgegen— 
wärtig, und da die Heiligen immer in Gottes Nähe 
ſind, ſo müßten auch ſie allgegenwärtig ſein, das 
Volk hätte daher nicht nöthig, ſeine Lenden zu gürten 
und der Heimath auf lange Zeit Lebewohl zu ſagen, 
um in fernen Ländern, oder doch weit genug von 
ſeiner Heimath, ſeinen Gott aufzuſuchen, oder vor 
ſeinen Schutzpatron die Knie zu beugen. 

So vernünftig dieſe Anſicht auch war, ſo trat 
man ihr doch nach ſeinem Tode ſchroff entgegen. 
Wie man überhaupt die weiſen Anordnungen des 
größten Menſchenfreundes, der je eine Krone trug, 
nicht mit einer konſervativen Politik achtete, ſondern 
auf eine echt deſtruetive Weiſe bekämpfte, ſo hob man 
auch Joſeph's weiſe Wallfahrtsverbote unbedenklich 
wieder auf. 


3 


Der Bauer hat alſo das Recht, zurückgewonnene 
Wallfahrten anzuſtellen, und dieſe Conzeſſion wird 
leider nur allzuſehr benutzt. Im heißen Sonnenbrande 
des Sommers, wie im feuchten Herbſte, ja ſelbſt im 
Winter wandern Tauſende, die zu Hauſe kaum Brod 
genug haben, nach Steiermark, Mähren, Oeſterreich, 
oder wo ſich ſonſt ein berühmtes Heiligenbild befindet, 
von dem man ſich eine Unzahl Wunder erzählt. 

Knaben, Jünglinge, Männer und Greiſe, Jung⸗ 
frauen, junge und alte Frauen, bilden die lange 
Reihe der Wallfahrer. Auch Blinde, Lahme und mit 
allerlei andern Gebrechen Behaftete ſchließen ſich ihnen 
in der Hoffnung, durch die Gnade der Mutter Gottes 
wieder geſund und ſtark zu werden, gläubig an. Auf 
ihrem Zuge werden ſie bei jeder Pfarre mit Glocken⸗ 
geläute empfangen, die Geiſtlichkeit zieht den frommen 
Pilgern entgegen, die Kirchenfahnen wehen luſtig im 
Winde, man ſenkt ſie einander zum Kuſſe zu, die 
Frommen werden geprieſen und geſegnet, man hört 
mit offenem Munde und in ſtiller Verzückung die 
Wunder, welche von den Schutzpatronen der hundert 
und hundert Kirchen, an welchen die Prozeſſion vor⸗ 
überwallt, mit beredten Worten erzählt werden, man 
kniet ſich die Knie wund vor ihren Altären, kauft als 
Talismane und Amulete die Bilder der Heiligen, 
füllt mit den im Schweiße des Angeſichts erworbenen 
Pfennigen die Klingebeutel der Sakriſtane und Min ⸗ 
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ſtranten, und zieht dann, vom nachhallenden Paufen- 
und Trompetenſchall begleitet, mit leichterer Bruſt und 
Taſche des Weges fort, unbekümmert um die Sonne, 
deren Strahlen heiß auf die entblößten Häupter der 
Wallfahrer herabſtechen, nicht beläſtigt von den 
Regen⸗, Hagel⸗, Schnee- und Gewitterſchauern, die in 
den Gebirgsgegenden doppelt läſtig werden. 

Auf dem ganzen langen Wege finden die Wall— 
fahrer keine ordentliche Herberge, keine nur einiger— 
maßen erträgliche Verpflegung. Ihre Kehlen ſind von 
dem Geſange und lauten Gebeten, die raſtlos mit 
einander abwechſeln, oft ſelbſt wenn es hoch bergan 
geht, nicht unterbrochen werden, gänzlich ausgetrocknet. 
Aber wenn ſie in den Wirthshäuſern, wo angehalten 
wird, einen Trunk Bier verlangen, ſo müſſen ſie ihn 
dreifach bezahlen und finden ihn doch ungenießbar. 
Eben ſo iſt es mit der Speiſekarte beſchaffen. Ein 
Teller Suppe, die fo ſubſtantiös, wie warmes, ge— 
ſalzenes Waſſer iſt, koſtet ſchweres Geld, mit den 
andern Lebensmitteln hat es das gleiche Bewandniß. 
— Nirgend kümmert ſich die hochlöbliche Obrigkeit, 
der Frömmigkeit und ihre Beförderung doch gehörig 
eingeſchärft wurde, um die armen Narren, die da 
von ferne herkommen, um Gott anzubeten und ſeinen 
Heiligen einige tauſend Kniebeugungen zu machen. 

Mit der Nachtherberge ſieht es noch ſchlimmer 
aus. Wirthshäuſer, elende Kneipen, in welchen es 
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weder genug Zimmer noch Betten zum Empfange des 
andrängenden Menſchenſchwalles giebt, nehmen die 
Wallfahrer auf, die bunt untereinander gedrängt, ſich 
auf das alte Stroh werfen, das man ihnen zum 
Lager anweiſt. Auf die Trennung der Geſchlechter 
kann natürlich in ſolchen Neſtern nicht Bedacht ge— 
nommen werden. Da liegen Männer und Weiber, 
Jünglinge und Jungfrauen beiſammen, und wenn 
man am Tage nichts andres thun konnte, als ſingen, 
beten und den Roſenkranz durch die Finger zu werfen, 
ſo findet Jung und Alt hier einen unbeſchränkten 
Spielraum, im Gedanken an die heilige, unbefleckte 
Jungfrau, auch auf andere Art thätig zu ſein. 

Mit dem erſten Morgenſtrahle, der durch die 
grauen Wolken bricht, entſchwinden die Genüſſe der 
Träumer, deren Geiſt die heilige Jungfrau, von 
Engeln getragen und von allen Heiligen begleitet, 
lächelnd umſchwebt hatte, und auch zugleich die 
Genüſſe der Wachenden, welche die Gebote der Liebe 
auch bei Nacht in Ausübung bringen. 

Das Glöcklein des Dorfthürmleins bewegt ſich und 
theilt die Lüfte mit ſeinen Klängen, der Zug ſteht 
wieder ſingend und betend, in Reih' und Glied, die 
Vorbeter laſſen ihre heiſeren Stimmen ertönen und 
weiter geht der Zug über Berg und Thal. 

Im Wallfahrtsorte ſelbſt entfalten ſich neue 
Scenen. Ein neues Leben regt ſich, das dem Frommen, 
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der nur an ſeine Heilige denkt, ja, über ſie ſo gar 
Gott vergißt, unendliche Genüſſe gewährt, dem auf— 
geklärten Denker aber, der fie nur um pſychologiſche 
Studien zu machen, aufmerkſam betrachtet, zur innigſten 
Wehmuth ſtimmen muß. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen ſah einmal, als er 
Steiermark beſuchte, zu Maria-Zell, dem berühmten 
Wallfahrtsorte der öſterreichiſchen Monarchie, zu dem 
die Böhmen, Oeſterreicher, Ungarn und Galtzier in 
langen Zügen jährlich, wie die Türken nach Mekka, 
pilgern, eine ſolche Scene mit eigenen Augen an, und 
fühlte ſich auf eine merkwürdige Weiſe in den Wirbel 
der Bewegung unwillkührlich hineingezogen. 

Als nämlich der Zug die berühmte Wallfahrts— 
kirche erreicht hatte, die Begrüßungen von Seite der 
Geiſtlichkeit, der Trompeten und Pauken geendet hatten, 
ſtritt die ganze Armee der Wallfahrer, wer zuerſt das 
Heiligthum betreten ſollte. Als dieſer Streit, bei dem 
es Fußtritte und Stöße regnete, glücklich geendet 
war, und das dunkle, keinen freundlichen Eindruck 
machende Gotteshaus die frommen Pilger aufgenommen 
hatte, da ſtürzten ſich viele derſelben in Wonne auf— 
gelöſt vor dem Bilde der heiligen Jungfrau nieder, 
ſchlugen ihre Stirn heftig auf den kalten Boden, 
und verſanken in eine ſtille Verzückung. 

Andere, deren Phantaſie oder Blut erregbarer 
ſein mochte, warfen ſich an der Kirchenpforte auf die 
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Knie, und rutſchten in dieſer Stellung mit ausge— 
breiteten Armen, laut betend und ſchreiend um die 
ganze Kirche herum, ein jammervoller Beweis, wie 
blinde Bigotterie den Menſchen, der Gott als ſeinen 
Vater anſehen ſoll, ſo weit verblendet, daß er es 
vorzieht, ſtatt ſich vor Gott zu erheben, ſich vor ihm 
im Staube zu wälzen. 

Ueberhaupt ſchienen alle dieſe Wallfahrer der 
feſten Ueberzeugung zu ſein, daß die Mutter Gottes 
an Schwerhörigkeit leide, denn ſie begnügten ſich nicht, 
wie einſt Hanna, lautlos aber deſto inniger zu beten, 
ſondern faſt alle ſchrieen zu der Heiligen empor, daß 
man kein Wort verſtehen konnte und betäubt daſtand. 
Ein Mann, der ſehr nett und nach der Mode gekleidet, 
ſich vor den Uebrigen bemerkbar machte, zog bald 
durch ſein Betragen meine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Dieſer Mann, er mochte ungefähr 50 Jahre 
zählen, ſtand bei dem Geiſtlichen der Kirche, und 
ſchien ihm einen Wunſch zu eröffnen, an deſſen Er— 
füllung er, wie es ſchien, Alles, was in ſeinen 
Kräften ſtand, ſetzen wollte. 

Als ich näher trat und eine Stellung einnahm, 
in der ich ihn ungeſtört beobachten konnte, bemerkte 
ich in ſeinen Zügen, in der Art, wie er zwar leiſe, 
aber doch mit großer Leidenſchaftlichkeit ſprach, jene 
charakteriſtiſchen Merkmale, welche den religiöſen 
Schwärmer kenntlich machen. 
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Der Mann verdrehte ſeine Augen auf eine ſelt— 
ſame Weiſe, faltete jetzt ſeine Hände bittend vor dem 
Geiſtlichen, drohte, da dieſer ſeinen Antrag ablehnte, 
mit der erhobenen Hand, bat dann wieder ſtill, aber 
eindringlich, und brach endlich in die laute Aeußerung 
aus: Euer Hochwürden müſſen mir meine Bitte er— 
füllen, ich bin zu dieſem Zwecke über hundert Meilen 
hierher gewandert; ich habe ein unverbrüchliches Ge— 
lübde gethan, das Heil meiner Seele hängt an der 
Erfüllung deſſelben. Sie, als Prieſter Gottes, als 
Diener der heiligen Jungfrau, welche die Frommen 
beſchirmt und liebt, müſſen mir behülflich ſein, mein 
Gelübde zu erfüllen. Ich bitte Sie alſo nochmals, 
mich nicht ſo unerbittlich zurückzuweiſen, denn ich 
verlaſſe dieſe heilige Kirche nicht eher, als bis Sie 
meinen Wunſch gewähren. Dieſe, in höͤchſter Auf— 
regung ausgeſtoßenen Worte ſtörten keinesweges die 
übrige Verſammlung in ihrer Andacht, die eben ſo 
ſchwärmeriſch und fanatiſch war. 

Der Geiſtliche verſuchte noch einige Mal den 
ſtürmiſchen Bittwerber, der immer unruhiger wurde, 
auf andere Gedanken zu bringen; da aber dies ganz 
fruchtlos war, ſo ſchien er endlich in ſein Begehren 
zu willigen, denn plötzlich ergriff der unruhige Quäler 
ſeine Hand und bedeckte ſie mit glühenden Küſſen. 

Ich verdoppelte nun, neugierig, was da kommen 
würde und geſpannt, welchen Wunſch der Mann 
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ausgeſprochen, meine Aufmerkſamkeit. Da ihm der 
Geiſtliche endlich auffordernd zuwinkte, zog er raſch 
ein weißes Tuch aus der Taſche, das er jenem über: 
lieferte. Der Geiſtliche entfernte ſich darauf, ich 
folgte ihm mit den Augen und ſah zu meinem nicht 
geringen Erſtaunen, daß er zu dem Bilde der Ma⸗ 
donna emporſtieg, vor dem er nicht etwa ein Geſchenk 
niederlegte, das der Mann ihm übergeben, um der 
Heiligen ſeine beſondere Ehrfurcht zu bezeigen, ſondern 
wo ſeine ganze Beſchäftigung darin beſtand, den 
Staub, der das Geſicht der Madonna bedeckte, mit 
dem weißen Tuche des Bittſtellers ſorgſam abzu⸗ 
wiſchen. 

Als dies geſchehen war, ſtieg der Geiſtliche 
wieder herab, der Mann ſtürzte ihm mit funkelnden 
Augen und ausgebreiteten Armen entgegen, nahm 
ihm das weiße Tuch, indem er niederkniete, ehrfurchts⸗ 
voll ab, drückte es mit Inbrunſt an ſein Herz und 
ging nun zufrieden und ſelig, daß er Staub vom 
Antlitze der Madonna beſitze, aus dem Gotteshauſe. 

Ich tröſtete mich mit der Ueberzeugung, die ich 
indeſſen gewonnen, daß es in Oeſterreich unter den 
gebildeten Ständen ſehr wenige gebe, die nach dem 
Staube von dem Angeſichte der Madonna ein Be⸗ 
gehren trügen. Ich wünſchte nur, daß die andern 
armen Pilger kein ſchlimmeres Andenken, als dies 
Bischen Staub nach Hauſe trügen. Doch dem iſt 
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nicht ſo. Viele verfallen in Krankheiten, die ihnen 
die beſchwerliche Wanderung mit allen den Einkeh— 
rungen, die ſie begleiten, zugezogen, manche erreichen 
auch die liebe Heimath nicht wieder, ja, haben nicht 
einmal die Genugthuung, in dem heiligen Orte aus 
dem Leben zu ſcheiden, ſondern ſterben verſchmachtend 
auf dem Rückwege, nicht gepflegt von ihren Kindern, 
nicht umgeben von ihren Verwandten, die ihnen die 
Augen liebevoll zudrückten. — Nach neun Monaten 
erhält manches junge Weib, manches Mädchen, das 
den Zug mitgemacht, Andenken eigener Art, die Ans 
fangs mit ſauern Geſichtern, endlich aber mit Erge— 
bung in den Willen der heiligen Jungfrau, unter 
deren Schutz man ſie erhalten, aufgenommen werden. 

Nebſt den Wallfahrten hat man auch die Metten 
oder den Mitternachtsgottesdienſt, den Joſeph der ll. 
ebenfalls unterſagt hatte, wieder eingeführt. Das 
konſervative Prinzip hegte nämlich den Zweifel, ob 
auch der Tag lang genug zum Beten ſei, und da 
ſich fand, daß er im Winter ſehr kurz ſei, ſo öffneten 
ſie die Kirchen um Mitternacht, was nicht nur die 
Frömmigkeit, ſondern auch die Liederlichkeit fördert, 
indem man höchſtens eine Viertelſtunde in der Kirche 
bleibt und dann die ganze Nacht hindurch im Bier-, 
Kaffees oder Weinhauſe zubringt. 

Um der akademiſchen Jugend ein beherzigens— 
werthes Beiſpiel der Frömmigkeit zu geben, hat man 
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die Profeſſoren der Univerſitäten in neueſter Zeit 
verpflichtet, jährlich zu Oſtern und zwar in corpore 
in die Univerſitätskirche zur Beichte zu gehen. Da 
die gelehrten Herren dieſer Weiſung nicht Folge lei— 
ſteten, erhalten ſie jetzt zu Oſtern alljährlich gedruckte 
Erinnerungszettel, welche die Mahnung enthalten, 
pflichtmäßig und zwar in corpore zur öſterlichen 
Beichte zu gehen. Auf nichts wird überhaupt gegen— 
wärtig in Oeſterreich mehr hingewirkt, als auf die 
Erweckung blinder Bigotterie. 

Man erkennt und ſchätzt die Vortheile derſelben. 
Je deutlicher ſich nämlich die Richtung der Zeit und 
der öffentlichen Meinung in Deutſchland ausſprechen, 
jemehr das politiſche Bewußtſein des Volkes erwacht, 
je lauter ſich die Stimmen erheben, welche auf Ge— 
währung verſprochener Rechte und auf ein ſtetes 
Fortſchreiten in allen Zweigen der Verwaltung dringen, 
deſto mehr ſucht man in Oeſterreich nach einem 
Schutzmittel gegen das Auftauchen ſolcher Ideen, 
deſto emſiger iſt man leider bemüht, die Religion 
zum Schilde des Abſolutimus zu machen. 

Man hat die Geſchichte mit vielem Erfolge 
ſtudirt, man weiß, welche Macht der Kirchenbann 
einſt entfaltete. Leider ſind dieſe Zeiten vorbei, der 
Wetterſtrahl, von St. Petri Stuhl geſchleudert, 
würde nicht mehr zünden, ſonſt hätte man ſich, da 
man mit Rom im beſten Verſtändniſſe iſt, ſchon 


längſt einige feiner Bannſtrahlen ausgebeten. Der 
Hof geht dem Volke mit dem Beiſpiele der Frömmig— 
keit voran. Frömmigkeit iſt eine Familientugend des 
Hauſes Habsburg, und zwar mit Recht, denn ihr 
und der Ehrfurcht vor dem Klerus verdankt das 
Haus Habsburg feine Macht und fein durch Jahr- 
hunderte blühendes Anſehen. Die Frömmigkeit hob 
das Haus Habsburg auf den deutſchen Thron; denn 
wenn ſein Stammherr nicht einſt vom Roſſe geſtiegen 
wäre, um es dem Prieſter, der zu Fuße ging, an— 
zubieten, ſo hätte weder er noch einer ſeiner Nach— 
kommen die Marken der Schweiz überſchritten und 
der Wanderer würde an dem verfallenen Habsburg 
eben ſo raſch und gedankenlos vorüberſchreiten, als 
an den Ruinen anderer Burgen. So wie dem 
Grafen Rudolph ſeine Frömmigkeit bei der Wahl des 
deutſchen Königs goldene Früchte getragen, ſo half 
ſie ihm auch, wie bekannt, bei der Krönung, wo 
das Reichsſcepter fehlte, das zur Verleihung der 
Reichslehen nothwendig war. Rudolph gerieth, ſo 
unverhofft und ſeltſam dieſer Umſtand auch ſein 
mochte, keineswegs in Verlegenheit, ſeine Frömmig— 
keit half ihm aus der Noth, und gab ihm Geiſtes— 
gegenwart, das Kreuz zu ergreifen, und mit dieſem 
Zeichen, „in welchem die ganze Welt erlöſt worden,“ 
den erſtaunten Fürſten die Reichslehen zu ertheilen. 
Mit dem Pabſte verhielt ſich Rudolph aufs 
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Beſte, er beftätigte ihm, ohne den mindeſten Wider: 
ſpruch, alle Länder und Anſprüche deſſelben, ohne 
lange zu unterſuchen, ob er ſich dieſelben angemaßt 
oder ob ſie ihn auch von Rechts wegen zukämen. 
Rudolphs Beiſpiele ahmten alle ſeine Nachfolger 
auf eine mehr oder minder eifrige Weiſe nach. Sie 
verhielten ſich mit Rom, ihr ſtetes Streben war, 
die katholiſche Kirche zu ſchützen, die Macht des 
Klerus zu vergrößern und in demſelben einen feſten 
Pfeiler ihrer Macht zu gewinnen. 

Nur Joſeph II. machte eine Ausnahme. Er wollte 
den breit getretenen Pfad ſeiner Ahnen nicht wan— 
deln; er wollte ſich eigene Bahnen brechen, die Staats— 
maſchine in ein ganz neues Geleiſe leiten und in 
demſelben fortbewegen. Seinem menſchenfreundlichen 
Herzen war der Wunſch fremd, ſtets nur ſeine eigene 
Macht zu befördern. Er bedachte, welche Opfer 
Oeſterreichs Völker ſeinen Ahnen gebracht, wie ihre 
Tapferkeit, Hingebung und raſtloſe Anſtrengungen 
allein ihren Thron geſtützt, als man ſeine Säulen 
von allen Seiten zu erſchüttern ſuchte. Er wollte 
ſich dieſen ehrenwerthen und getreuen Völkern dankbar 
bezeigen, er wollte feine Anerkennung auf eine groß— 
herzige Weiſe an den Tag legen und ſo unternahm 
er es denn, dem Volke, das in tiefer Dunkelheit 
herumtappte, das ſchöne heilige Licht der Aufklä— 
rung ſtrahlen zu laſſen. Er wollte allein regieren, 
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jede Wohlthat, die er feinem Volke zugedacht, ſollte 
es aus ſeiner eigenen Hand empfangen und da 
Männer, welchen man einen großen Einfluß auf die 
Staatsgeſchäfte geſtattet, den guten Willen des Fürſten 
nur zu oft durch ſogenannte Beſorgniſſe für ſein 
Wohl hemmen und lähmen, ſo mochte er keine 
Miniſter. 

Leider regierte er eine zu kurze Zeit, ja dieſe 
wurde ihm auch noch verbittert, weil das, durch die 
ſo ſehr bedrohte Geiſtlichkeit aufgehetzte Volk die 
Abſichten des edlen zu ſchnell umſtaltenden Herrſchers 
nicht erkannte. 

Nach ſeinem Tode kehrte man zu Rudolph von 
Habsburgs Syſtem, das viele ſeiner Nachfolger 
weiter ausgebildet hatten, zurück. 

Leider vergaß man nur, eins nachzuahmen, was 
der Glanzpunkt dieſes Syſtemes iſt und demſelben 
eben ſowohl in der Meinung der Orthodoxen, als 
in den Augen der Atheiſten die höchſte Achtung ver— 
ſchafft: ich meine die Gerechtigkeit, welche Rudolph !. 
auf das Strengſte und zwar ohne Unterſchied auf 
Stammbaum und Wappen ausübte, jedem im Volke 
ſein Recht gewährend, weshalb man ihm allgemein 
das lebendige Geſetz nannte. Rudolph wußte, daß 
echte Frömmigkeit nur im lebendigen Gefühle für 
Recht und Wahrheit wurzeln können, indem es eben 
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das Ziel des Frommen ſein muß, Recht zu thun und 
Niemanden zu ſcheuen. — 

Vor dem Geſetze muß Gleichheit herrſchen. 
Adel, Rang, Reichthum dürfen nicht als Freibriefe 
benützt werden, die entweder von der Zurechnung 
eines Verbrechers ganz befreien, oder doch gewiſſen 
Miſſethätern, die ihre Abzeichen tragen, eine größere 
Schonung zuwenden, als ſich mit dem Wortlaute 
und Geiſte des Geſetzes verträgt. 

Das echte conſervative Prinzip liegt nur in 
der Aufrechthaltung des Beſtehenden; dieſes aber 
ſtützt ſich auf die im Staate geltenden Geſetze, die 
ſeine Grundlage und Bedingung ſind. Man muß 
alſo dieſe Geſetze ſtreng beobachten, ſonſt rüttelt man 
ſelbſt an den Grundveſten des Beſtehenden, ſonſt 
untergräbt man, was gewiß nicht conſervativ iſt, 
die Achtung vor dem Geſetze und mit dieſer auch die 
Achtung vor jenen, die es handhaben und aufrecht 
halten ſollen. 

Ein anderes Beiſpiel, das Rudolph I. ſeinen 
Nachfolgern gab, ein Beiſpiel, das auf die Hand- 
habung der Gerechtigkeit einen weſentlichen Einfluß 
ausübte, Partheilichkeit von dem Richterſtuhle ent— 
fernte und die Ausübung der Juſtiz zum Beſten der 
Staatsbürger beſchleunigte, beſtand darin, daß der 
Kaiſer ſeine Richterſprüche nicht zwiſchen vier Pfählen, 
ſondern im offenen Lichte der Sonne ſprach, wo das 
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Volk den Beiſitzer und Zeugen des Gerichts machte. 
Rudolph übte die Criminaljuſtiz öffentlich und münd— 
lich, die Schranken des Gerichtes wurden nicht in 
der geheimnißvollen Stille eines abgelegenen Gemachs, 
ſie wurden im Angeſichte der Welt gezogen, der 
Richter ſcheute ſich nicht vor dem Lichte; die Aus— 
übung des Geſetzes war kein tief verſchleiertes Ge— 
heimniß. 

Wie ſehr Mündlichkeit und Oeffentlichkeit auch 
in Oeſterreich Noth thun, haben einige Vorfälle der 
jüngſten Zeit den Oeſterreichern vollkommen bewieſen. 
Wir wollen ſie anführen, weil Thatſachen am deut— 
lichſten die Zuſtände eines Landes beleuchten, obgleich 
uns bei der Erwähnung derſelben ein tiefer Ekel 
ergreift. 

Im Dezember vorigen Jahres verbveiteke ſich in 
Wien, trotz des Stillſchweigens, das die Journale, 
man weiß nicht weshalb über Verbrechen, die in 
und um Wien begangen werden, beobachten müſſen, 
das Gerücht von einer gräßlichen Mordthat. 

Im Stadtgraben nämlich hatte man zur 
Abendzeit einen etwa zehnjährigen, mit Wunden be— 
deckten Knaben gefunden, der, wie der Augenſchein 
zeigte, zuerſt in die Höhle eines ſcheußlichen Wollüſt— 
lings gelockt, dort geſchändet und nach vollbrachter 
Miſſethat von der Baſtei in den Stadtgraben ge— 
ſtürzt wurde. 


Dieſes Gerücht, das ſich leider in allen feinen 
Theilen beſtätigte, machte große Senſation; das 
Volk, beſonders die mittlern und untern Klaſſen des— 
ſelben, fluchte dem ſchändlichen Urheber dieſes Ver— 
brechens und erſchöpfte ſich in tauſend Vermuthungen, 
wer derſelbe ſei. Bald vernahm man allgemein, daß 
Unzucht und Mord, die an dem unglücklichen Kinde 
begangen worden, nicht einen und denſelben Urheber 
hätten, ſondern daß der Mörder des unglücklichen 
Knaben ihn zuerſt an einen Dritten verkuppelt, und 
als der Gemißhandelte Alles zu verrathen drohte, 
ihn in den ſechs bis ſieben Klafter tiefen Stadt— 
graben geworfen habe. 

Nun gingen allerlei Gerüchte im Volke umher, 
man erſchöpfte ſich in Muthmaßungen und die all— 
gemeine Stimme bezeichnete bald dieſe bald jene hohe 
Perſon als Urheber dieſer ſchmählichen Nothzucht, 
wobei es weder an giftſcharfen Bonmots, noch an 
andern Seitenbemerkungen fehlte. 

Die Polizei entdeckte endlich bald den Mörder. 

Es war der Oheim des unglücklichen Schlacht— 
opfers. Er hatte dem armen Knaben, da er aus 
der Schule ging, aufgelauert, ihn mit allerlei ſüßen 
Worten bewogen, ihm zu folgen, und ihn auf dieſe 
Weiſe in die Hände des ſchändlichen Wollüſtlings 
überliefert. Nun war das Volk auf das Höchſte 
geſpannt, den Namen des Letzteren zu erfahren; da 
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aber alle feine Beſtrebungen fruchtlos waren, ja, da 
mit auffallender Geſchäftigkeit ausgeſprengt wurde, 
der Mörder wolle den Mann, dem er den Knaben 
verkuppelt, trotz aller Drohungen nicht näher be— 
zeichnen, ſo blieb man im Volke der Meinung, daß 
eine hohe Perſon hier im Spiele ſei, die jetzt, wie 
gewöhnlich, der Wirkſamkeit der Geſetze, hohen 
Ranges, Familien-Verhältniſſe halber u. ſ. w., ent: 
zogen werde. Man war überzeugt, daß der Kuppler 
den Mann genannt hatte, dem er das unglückliche 
Schlachtopfer überliefert. 

Der Mörder wurde bald darauf aufgeknüpft, 
in dem gedruckten Actenauszuge, der nach der 
Hinrichtung wie gewöhnlich verkauft wurde, war nur 
im Vorbeigehen bemerkt, daß der Verbrecher den 
Namen ſeines Mitſchuldigen nicht verrathen habe. 
Die Wahrheit dieſer Angabe ward ſehr in Zweifel 
gezogen, da der öſterreichiſche Criminalrichter in einer 
Unzahl von Stockſtreichen, über die das Geſetz ihn 
disponiren läßt, Mittel genug in Händen hat, um 
einen hartnäckigen Inquiſiten zum Geſtändniß zu 
bewegen. 

Aber in dieſem beſonderen Falle ſchien man dieſe 
Mittel vergeſſen zu haben, und ſo kam es, daß ein 
ſchändlicher Miſſethäter zum Nachtheile der öffent— 
lichen Moralität, die ſeine Beſtrafung verlangte, 
wie zum Schaden des Geſetzes ſelbſt, das ſich ohn— 
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mächtig bezeigte, gänzlich von der verdienten Strafe 
verſchont blieb. | 

Da jetzt Oeffentlichkeit und Mündlichkeit im 
Strafverfahren das allgemeine Intereſſe ſo ſehr in 
Anſpruch nehmen, ſo erlauben wir uns die Frage, 
ob der Verbrecher, wenn der Prozeß über ihn und 
ſeine Genoſſen öffentlich und mündlich verhandelt 
worden wäre, eben ſo glücklich der Ahndung des 
Geſetzes hätte entrinnen können? 

Als das erwähnte doppelte Verbrechen die Ge— 
müther noch in lebhafter Aufregung erhielt, erſcholl 
das leider wohlbegründete Gerücht von einem an— 
dern Unzuchtsfalle, der dem erſten an Niederträchtig— 
keit nichts nachgab, ja wegen des Standes, dem der 
Verbrecher angehörte, noch mehr Aufſehen erregte. 

Ein Wiener Bürger hatte nämlich zwei Knaben, 
die er von einem Geiſtlichen des Stiftes Schotten, 
den er früher in ſeinen Studien unterſtützt hatte, 
erziehen ließ. Dieſer Geiſtliche tradirte zugleich an 
der Wiener Hochſchule die Pädagogik und flößte 
daher um ſo mehr Vertrauen ein. Dieſer Profeſſor 
der Pädagogik nun vergaß das Gelübde der Keuſch— 
heit ſo ſehr, daß er die beiden, ihm zur Erziehung 
anvertrauten Knaben zur Befriedigung ſeiner thie— 
riſchen Wolluſt mißbrauchte. Beide Knaben ſtarben 
bald darauf an den Folgen der erlittenen Mißhand— 
lungen. Der unglückliche Vater begab ſich wohl- 
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bewaffnet in das Klofter, um dem unfaubern Mörder 
ſeiner Kinder ſchneller, als die Juſtiz den verdienten 
Lohn zu geben. Zum Glücke war er eben nicht zu 
Hauſe. Nun ſtürmte der Raſende zu dem Prälaten 
des Stiftes und verlangte unter fürchterlichen Dro— 
hungen die Auslieferung des Verbrechers. 

Dieſer wurde nun, um ihn der Privatrache 
und dem Unwillen des Volkes zu enziehen, das laut 
gegen ihn tobte, von der Polizei verhaftet und dem 
Criminalgerichte übergeben. 

Die Unterſuchung wurde ſchneller, als gewöhnlich 
geführt und das Urtheil lautete auf ein Jahr Kerker 
erſten Grades, ungeachtet das Strafgeſetzbuch auf 
die Verführung, wodurch Jemand eine ſeiner Er— 
ziehung oder Aufſicht anvertraute Perſon zur Unzucht 
verleitet, und dies war hier der Fall, eine Strafe 
von ein bis fünf Jahren ſchwerer Kerker verhängt. 
Wie man beim erſten Anblick ſieht, war hier das Ver— 
brechen, theils weil es ein doppeltes war und zwei 
Perſonen das Leben koſtete, mit den höchſten be— 
ſchwerenden Umſtänden begleitet und hätte daher die 
höchſte Strafausmeſſung mit fünf Jahren Kerker ver— 
dient, dennoch zog man es vor, die kleinſte Strafe 
von einem Jahre zu verhängen. Doch auch dieſes ſo 
ſonderbare milde Urtheil war nur ein Gaukelſpiel, 
denn ſtatt die Strafe in dem Provinzialſtrafhauſe, 
wie das Geſetz verordnet, abzubüßen, wurde der 


Verbrecher der Geiſtlichkeit zurückgegeben, die ihn 
nach dem ſchönen und reichen Stifte Reigern ſchickte, 
wo er in gemächlicher Ruhe ſich viel beſſer, als im 
Kerker befindet, der für Laien nicht zu ſchlecht be— 
funden wird. 

Die Bureaukraten ſagten zwar, man habe dieſe 
Ausnahme von dem Geſetze machen müſſen, um dem 
Volke ſeine Schadenfreude zu verderben, daß ein 
Geiſtlicher in ſeiner Nähe im Zuchthauſe ſitze, aber 
wir fragen jeden Unpartheiiſchen, der das Geſetz 
und ſeine unerſchütterliche Handhabung liebt, ob dieſer 
Grund zur Bemäntelung eines ſolchen Verfahrens 
ausreichen könne. 

Unter Joſeph II. wäre dieſer Geiſtliche und 
wenn ihn der Cardinalshut und noch dazu die Grafen⸗ 
krone geſchmückt hätte, ins Zuchthaus gewandert. 
Wir fragen nun abermals, ob ein ſolches Urtheil 
möglich geweſen wäre, wenn Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit jede höhere dem Geſetze ſchädliche Ein⸗ 
wirkung hintangehalten hätten, wenn der Schuldige 
ſtatt innerhalb vier Pfählen im Angeſichte des Volkes 
gerichtet worden wäre? 

Die Duellgeſetze in Oeſtreich ſind äußerſt ſtreng. 
Schon die bloße Herausforderung zum Streite mit 
tödtlichen Waffen begründet das Verbrechen des 
Zweikampfes. Als ſich jedoch ein bekannter Fürſt in 
Wien vor nicht langer Zeit mit einem Spanier 
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duellirte und das Duell blutige Folgen hatte, zog man 
den Fürſten keinesweges nach der Vorſchrift des 
Geſetzes vor die Schranken des Criminalgerichts, 
ſondern beugte, um ſeines Standes willen, abermals 
das Geſetz und ließ ihn frei ziehen? 

Als Freiherr von Geymüller einen betrü— 
geriſchen Bankerott machte, der nicht weniger als 
3,000,000 Gulden C.⸗M. umfaßte und zu einer 
gefährlichen Handelskriſis Veranlaſſung gab, ließ man 
ihn ruhig abreiſen und erließ erſt lange Zeit darauf, 
als er bereits in Nord-Amerika geborgen war, Steck⸗ 
briefe gegen ihn. 5 

Jedenfalls haben dieſe Urtheile das Vertrauen 
des Volkes in die Pflege der Strafverwaltung tief 
erſchüttert; jedenfalls hat ihm die Art und Weiſe, 
wie das conſervative Prinzip gehandhabt wird, die 
Ueberzeugung verſchafft, daß die Gerechtigkeit, trotz 
der Binde, die ihr Auge verſchleiert, Wappenſchild 
und Krummſtab ſehr wohl zu erkennen wiſſe. Der 
Spruch: fiat juslitia, pereat mundus erhält jetzt 
eine andre Deutung, als der Philologe ihr giebt 
und wieder eine andere, als die legislatoriſche Exegetik 
ihm gewöhnlich ertheilt; jedenfalls iſt die Welt ſo 
weit vorgeſchritten, daß ſie nicht wegen einiger 
Rechtsverordnungen und richterlichen Partheilichkeiten 
zu Grunde zu gehen braucht! 7 

Daſſelbe Vorrecht, wie Adel und Clerus, ge— 


nießt auch, obwohl die Geſetze hier noch ſtrenger 
lauten, der öſterreichiſche Beamte. Wenn einer der— 
ſelben ein Verbrechen begeht, das öffentliches Aergerniß 
giebt und hochwichtige Rechte feiner Mitbürger ver— 
letzt, ſo wendet man alles Mögliche an, ihn der 
Ahndung des Geſetzes zu entziehen. Wir wollen 
hier nur eines einzigen Falles erwähnen. 

Einem Polizei-Comiſſair in Prag ward unlängſt 
das Vermögen einer Dame in Verwahrung gegeben. 
Bald darauf wandelt ihn die Luſt an, das anver— 
traute Gut an ſich zu reißen. Zu dieſem Zwecke 
ließ er die Eigenthümerin deſſelben, die vollkommen 
geſund war und ſich keine andere Sinnloſigkeit zu 
Schulden kommen ließ, als daß ſie dieſem Menſchen 
vertraute, für wahnſinnig erklären, worauf ſie, trotz 
ihrer Proteſtationen, trotz aller Thränen und Bitten, 
als Irrſinnige behandelt wurde, ja, ihre Anſprüche 
auf das, dem Schändlichen anvertraute Gut als 
Ausbrüche und Gaukelbilder des Wahnſinnes er 
klären hörte. Man kann ſich vorſtellen, wie der 
Armen bei einem ſolchen Verfahren zu Muthe war. 
Düſtere Verzweiflung bemächtigte ſich ihrer ſchwer 
geprüften Seele, ſie ſah ſich nicht nur ihres bedeu— 
tenden Vermögens, ſondern auch ihrer Freiheit be— 
raubt und jener energiſchen und unerträglichen Be⸗ 
handlung ausgeſetzt, mit der man die Aeußerungen 
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des Wahnſinnes, wenn ſie keine andre Richtung 
nehmen, ſo oft zu behandeln beliebt. 

In Oeſterreich gilt das Zeugniß eines Beamten, 
ſo weit es ſeine Amtsſphäre betrifft, trotz der trau— 
rigen Erfahrungen, die man in dieſer Hinſicht ge— 
macht, als eine unumſtößliche Wahrheit, andrerſeits 
iſt die Furcht vor der Polizei, deren Mitglied hier 
die Hauptrolle ſpielte, ſo groß, daß man ſich nur 
ſelten und ſehr leiſe Bemerkungen gegen ihr Ver— 
fahren erlaubt. So kam es, daß die Arme lange 
in ihrer Haft ſchmachtete und keine Hoffnung hatte, 
je aus derſelben zu gelangen, da ihr Feind alle ge— 
ſetzlichen Vorſchriften, durch welche dieſelben herbei— 
geführt wurden, theils durch Beſtechung, theils durch 
Ueberredung und die Macht ſeines Anſehens, als 
Polizei-Commiſſair, erfüllt hatte. 

Da aber die liſtigſten Schurken, durch eine 
wunderbare Fügung der Vorſehung, durch den Erfolg 
ihrer Ränke mit einer kecken Zuverſicht erfüllt und 
durch ſie oder neue Schlechtigkeiten, mit welchen ſie 
ſchwanger geben, ſo verblendet werden, daß ſie 
manchmal auf wichtige Umſtände, die ihre Tücke ent— 
hüllen könnten, gar kein Gewicht legen, ſo geſchah 
es auch hier, daß der Verbrecher das corpus delieti, 
das in Verwahrung genommene und keck verläugnete 
Gut nämlich, in ſeiner Wohnung behielt, wahr— 
ſcheinlich, weil er, die Redlichkeit andrer nach ſeiner 


Oeſterreich im Jahre 1843. A 


1 


eigenen Geſinnung beurtheilend, nicht den Muth 
hatte, es aus dem Hauſe zu geben. Durch dieſe, 
zum Glück für die gekränkte Unſchuld unterlaufene 
Unvorſichtigkeit, löſ'te ſich endlich der Knoten, den 
er auf eine unentwirrbare Weiſe geſchürzt wähnte, 
man entdeckte das unwiderlegbare Zeugniß des be- 
gangenen Verbrechens, die allgemeine Stimme erhob 
ſich mit Entrüſtung gegen den Verbrecher und ſo ſah 
man ſich endlich genöthigt, die geſetzliche Unterſuchung 
gegen denſelben einzuleiten, in Folge deren das un⸗ 
glückliche Opfer ſeiner Bosheit endlich erlöſt, der 
Verbrecher aber, der fremdes Gut veruntreut, die 
perſönliche Freiheit einer Staatsbürgerin ſo ſehr 
mit Füßen getreten hatte, als die heiligen Pflichten 
ſeines Amtes, für das dreifache Verbrechen, der Ver⸗ 
untreuung, der öffentlichen Gewaltthätigkeit und des 
Mißbrauchs der Amtsgewalt, mit einfacher Entſetzung 
vom Amte, im grellen Widerſpruche mit dem Ge⸗ 
ſetze, beſtraft wurde! 
Wir fragen nun abermals, ob ein ſolches Ver⸗ 
fahren, eine ſolche Verletzung der klaren geſetzlichen 
Vorſchriften möglich geweſen wäre, wenn die began⸗ 
genen Verbrechen nicht in der ſchauerlichen Stille 
eines abgeſchloſſenen Zimmers, ſondern vor den 
Schranken der Oeffentlichkeit unterſucht worden 
wären? | 

Wir fragen ferner, ob das conſervative Prinzip 
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durch die Schonung pflichtvergeſſener Beamten, die 
ſtatt ihre Mitbürger pflichtmäßig vor Rechtsverletzungen 
zu ſchützen, ihre Amtsgewalt zur Verfolgung, Be— 
raubung und Unterdrückung Unſchuldiger mißbrauchen, 
zum Wohle des Staats und im Sinne der Gerechtig— 
keit wirklich befeſtigt werden könne? 

Gerechtigkeit iſt das geringſte, obgleich erſte 
Gut, auf das die Unterthanen eines civiliſirten 
Staates Anſpruch haben; kein Regierungs-Prinzip, 
welchen Namen es auch führen mag, kann ſie dieſes 
Anſpruchs berauben. In den höhern Regionen der 
Beamtenwelt wird die Nachſicht, welche man gegen 
die Claſſe der Staatsbürger hegt und ausübt, 
manchmal bis zu einer unbegreiflichen Höhe getrieben. 
So giebt es in Wien einen Hofrath, der trotz der 
unabweisbarſten Spuren des Wahnſinnes, den ſein 
ganzes Betragen verräth, dennoch im Amte blieb, 
indem das ihm untergeordnete Perſonal die ihm zu— 
getheilten Arbeiten erledigen muß. Freilich aber iſt 
er Hofrath und überdies von Adel. Wenn Beamte, 
deren Wirkungskreis höchſt ausgedehnt iſt, deren 
Verantwortlichkeit daher um ſo ſtrenger ſein ſollte, 
ſich Verletzung ihrer Amtspflicht zu Schulden kom— 
men laſſen, bei welchen Eigennutz und die Luſt, 
ſchnell reich zu werden, auf eine grelle Weiſe hervor— 
treten, ſo findet abermals eine höchſt auffallende 
Ausnahme von dem Geſetze ſtatt, denn ſie werden 
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nicht, wie man meinen ſollte, in die gehörige Unter— 
ſuchung gezogen, und nach klar bewieſener Schuld 
nach dem ſtrengſten Wortlaute des Geſetzes beſtraft, 
ſondern es findet bei ihnen, um keinen Skandal zu 
erregen, ein ganz eigenthümliches Verfahren ſtatt. 

Man nöthigt fie nämlich, aus Gefundheits- 
rückſichten um ihre Entlaſſung anzuſuchen und dieſe 
wird ihnen endlich mit Beibehaltung ihres ganzen 
Gehaltes, der als Penſion bezogen wird, nicht ſelten 
noch mit ſchmeichelhafter Anerkennung ihrer Wirk— 
ſamkeit ertheilt. Dieſe Penſion beträgt oft 18 bis 
20,000 Gulden C. M. jährlich und wird Perſonen 
ertheilt, die ſich während ihrer kurzen Amtswirkſam⸗ 
keit große und ausgedehnte Herrſchaften erworben. 
Allein die Abſicht, Skandale zu vermeiden, wird durch 
ein ſolches Verfahren keinesweges erreicht, der 
Skandal bricht nur mit größerer Kraft ans Licht 
und giebt dem geſunden Sinne des Volkes mancherlei 
zu denken. 

Der Adel, dem doch ſo viele Vorzüge zu Theil 
werden, den man als eine feſte Säule des Throns 
betrachtet, klagt über Zurückſetzung und die Unthätig⸗ 
keit, in der man ihn läßt. 

Dabei vergißt er jedoch, daß er nebſt andern 
geſetzlichen und ungeſetzlichen Vorrechten, auch das 
höchſt ſchätzbare Privilegium beſitzt, daß die höchſten 
Stellen im Staate nur dem Wappenſchilde und dem 


Stammbaume zugänglich find, und daß es einem 
Bürgerlichen, ſei er auch ein Perikles an Staats- 
klugheit, ein Sokrates hinſichtlich ſeines Wiſſens, ein 
Cato in Bezug auf ſtrenge Rechtlichkeit, nimmermehr 
gelingen kann, jene Höhepunkte der Bureaukratie zu 
gewinnen, auf welcher er ſeine Kenntniſſe zum Beſten 
des Landes und zur wahren Wohlfahrt des Volkes 
entwickeln könnte. Man hat ſich in neueſter Zeit 
vielfach darauf berufen, daß man in dieſer Hinſicht 
von der Bahn des ſtarren conſervativen Prinzips 
abgewichen ſei, indem man einen Mann von ur— 
ſprünglich bürgerlicher Abkunft an die Spitze der 
Finanzen geſtellt habe. 

Allein dieſe Berufung beweiſt nichts, denn erſtens 
ſind alle Adlichen, ſo weit ſie auch ihren Stammbaum 
zurückzuführen belieben, urſprünglich von bürgerlicher 
Herkunft, dann aber gehört dieſer Mann nicht dem 
Bürgerſtande an, ſondern als Freiherr zur Adels— 
klaſſe. 

Man thut ſich daher ſehr viel darauf zu Gute, 
daß man einen jungen Freiherrn, deſſen Wappen— 
ſchild noch nicht trocken iſt, zum Hofkammerpräſidenten 
erwählte, ja man glaubt auch, trotz der glänzenden 
Beweiſe ſeiner Fähigkeit, die er bereits gegeben, daß 
er zu der erhaltenen Stelle vor Erlangung des 
Grafentitels nicht vollkommen taugen werde. 

In Preußen, das doch auch ein conſervativer 
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Staat iſt, hat die Erfahrung gelehrt, daß bürger- 
liche Miniſter keine Sehnſucht tragen, die Säulen 
des conſervativen Prinzips zu erſchüttern. 

Beim Militair genießen die Adlichen ebenfalls 
Vorzüge, die wenigſtens für jüngere Söhne anlockend 
genug ſind, ſie auf die Befreiung vom Militairdienſte, 
welche der Adel, ſonderbar genug, genießt, verzichten 
zu laſſen. Daß der Adel, deſſen ſchönes Vorrecht 
es einſt war, für das Vaterland die Waffen zu 
führen, in unſern Zeiten durch ein Privilegium von 
demſelben Vorrechte befreit wurde, zeigt zur Genüge, 
daß der Militairdienſt im Allgemeinen in Oeſterreich 
den Charakter der Ehrenhaftigkeit, der ihm gebührt, 
der den Waffendienſt für das Vaterland, wie eine 
Glorie begleiten ſoll, nicht mehr in dem Grade be— 
ſitzt, als zur Ehre der öſterreichiſchen Fahnen, wie 
zur Hochachtung dieſes wichtigen Standes und zur 
Erweckung des Patriotismus, welcher die wahre und 
ewige Oriflamme der Nation ſein ſollte, nothwendig 
und unerläßlich wäre. Wenn ſich der Adel daher 
ſeines Privilegiums begiebt und ſich freiwillig unter 
die Fahne ſtellt, ſo müſſen ihm Vortheile gewährt 
werden, die ihn für die Verzichtleiſtung auf ſein 
Privilegium entſchädigen. 

Die Klagen verdienter Soldaten, die nicht den 
Zufall der Geburt, wohl aber ihre Verdienſte beim 
Avancement in die Wagſchale werfen könnten, werden 
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immer häufiger, je mehr ihnen, in die Ordnung des 
vorſchriftmäßigen Avancements einbrechend, junge 
Leute vorgezogen werden, die ihren langjährigen 
Dienſtjahren ein altes Adelsdiplom, ihrer vielfachen 
Erfahrung oft nur ein unbärtiges Kinn entgegen⸗ 
ſetzen können. 

Beſonders tritt dieſe Bevorzugung bei der Ga: 
vallerie ein, deren Offiziere daher großtentheils 
Adelige ſind. 0 

Nur bei der Artillerie, wo der Dienſt ein tüch— 
tiges Studium erfordert, wo die bloßen Waffen⸗ 
erereitien nicht genügen, findet der Bürgerliche, der 
keine Anſtrengung ſcheut, wegen der Wichtigkeit dieſer 
Waffengattung noch Anerkennung und Beförderung, 
indem die Adelichen hier ſelten mit den Bürgerlichen 
in Concurrenz treten. 

Wenn man einen Blick in den öſterreichiſchen 
Militairſchematismus wirft, ſo erſieht man ſogleich, 
daß die höchſten Stellen in der Armee ausſchließlich 
vom Adel beſetzt find. Er genießt alſo im Militair- 
dienſte denſelben Vorzug, wie bei den Civilämtern. 

Indem man den Adel vom Fahnendienſt los— 
zählt, und ſeine Theilnahme an der Vertheidigung 
des Vaterlandes durch die höchſten Rangſtufen in 
der Armee belohnt, würdigt man den Militairdienſt, 
zu dem mit geringen Ausnahmen die übrigen Volks⸗ 
klaſſen verpflichtet find, in den Augen der Staats- 
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bürger, die da wohl wiſſen, daß man die Begün⸗ 
ſtigten nur von läſtigen Pflichten loszählt, auf eine 
empfindliche Weiſe herab. Wäre die Militairpflicht 
allgemein, ſo würde der Gedanke, der Trommel zu 
folgen, nicht ſo abſchreckend wirken, ſo wäre der 
Soldatenſtand geachteter als jetzt, und die Rekru— 
tirung würde nicht ſo viel Sorgen, Jammer und 
Verzweiflung in den Schooß der Familien werfen, 
die ihre Söhne von demſelben bedroht ſehen. Doch 
es giebt noch tiefere und zahlreichere Gründe dieſes 
wichtigen Uebelſtandes. 

Schon der Umſtand, daß man in Oeſterreich, mit 
Nichtbeachtung der Grundſätze einer geſunden Politik, 
den Militairdienſt oft genug als empfindliche Strafe 
verhängt, muß nothwendig denſelben in den Augen 
einer ehrgeizigen Jugend bedeutend herabſetzen und 
ihm wenigſtens jenen Nimbus nehmen, der die Ge— 
müther anzieht, erhebt und begeiſtert. 

Im gewaltigen Zorn über ein paar zu laute 
Worte, die ſich junge Leute bei unerheblichen Anläſſen 
erlaubt hatten, wurden dieſe, wie unter Franz J., 
gerichtlich eingezogen, im peinlichen Prozeſſe verhört, 
und zur Strafe in die Reihen der e- 
vertheidiger geſteckt! 

Wirklich wirkt die Drohung: „Du kommſt noch 
unter den weißen Rock,“ wie ein paniſcher Schrecken 
auf ſonſt unverbeſſerliche und hartnäckige Subjecte, 
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ja ein Amtmann auf dem Lande oder ein anderer 
hoher Gewaltträger kann ſich nicht empfindlicher rächen, 
als wenn er die Söhne der ihm Verhaßten in die 
Reihen der Vaterlandsſtreiter ſtellt. 

Die ganze Militairverfaſſung aber, die Mängel, 
die bei derſelben eingeriſſen ſind, tragen das ihrige 
bei, von dieſem Stande zurückzuſchrecken. Der rö— 
miſche Fechter hatte ein beſſeres Loos als der öſter— 
reichiſche Soldat, er wurde gut genährt, ſein Leben 
hing vom Volke ab, während die Ehre eines öſter— 
reichiſchen Soldaten, der auf ſehr ſchmale Koſt geſetzt 
iſt, von ſeinem Corporal abhängt. Das öſterreichiſche 
Volk iſt ein kriegeriſches Volk, ſeine Heerſäulen haben 
das in hundert Schlachten bewieſen, und ſo verſchie— 
den es auch ſeiner Abſtammung nach iſt, in Einem 
iſt es eins: in dem feurigen Muthe, der es belebt, 
in der Tapferkeit, die es beſeelt, dem freien Manne 
gleichſtellt und der Freiheit ſo würdig macht. Dieſen 
unverwüſtlichen Eigenſchaften dankt es die Regierung, 
daß ihre Armeen ſo viel Ehrfurcht einflößen, und den, 
für den Pſychologen, Geſchichtſchreiber und Menſchen— 
freund ſo tröſtenden Beweis liefern, daß es Völker 
giebt, deren Charakterſtärke ſelbſt ein Jahrhunderte 
langer Druck, ſelbſt das feinſte Raffinement, mit 
welchem man jeder freieren Regung, die doch am 
meiſten ſtärkt und erhebt, entgegen wirkt, vergebens 
zu erſchüttern ſuchten. Die öſterreichiſchen Völker 
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geben den Beweis, daß die Menſchheit unendlich vor⸗ 
geſchritten; ſie zeigen, daß jenes Beiſpiel, das uns 
z. B. die römiſche Geſchichte bietet, nicht mehr möglich 
iſt, indem dieſe Völker zwar ihre Freiheit und mit 
ihr ihre großen Bürgerrechte und ihren ſchönſten 
Schmuck verloren, aber doch eins ſich retteten, was 
die Nachkommen der welterobernden Römer ſich nicht 
erhalten konnten — die Mannheit der Geſinnung, 
die Tapferkeit des Herzens. 

In dieſer Geſinnung liegt ein echt conſervatives 
Prinzip, das Niemand anfechten kann, das ſich ſcharf 
von jenem veralteten und ſchädlichen Syſteme unter⸗ 
ſcheidet, das die Nacht dem Tage, die Dummheit der 
Bildung, den Schlaf dem Erwachen vorzieht. Doch 
kehren wir zu der Macht der Bajonette zurück, wen⸗ 
den wir uns zu jenen, durch die man ſie ausübt, 
die Licht- oder Schattenſeiten des conſervativen Prin⸗ 
zips werden von ſelbſt in die Augen ſpringen. 

In keinem Zweige der Staatsverwaltung blüht 
das Syſtem der Beſtechung üppiger, als bei der 
öſterreichiſchen Rekrutirung, obgleich ſtrenge Geſetze 
derſelben entgegenzuwirken ſuchen. Das letzte über 
das Rekrutirungsweſen erlaſſene Geſetz (kundgemacht 
mit dem Regierungscirkulare vom 29. Auguſt 1827), 
hat die Uebelſtände, die bei der Bildung des Heer— 
weſens unterliefen, auszurotten vergeſſen, und den— 
noch hatten die öſterreichiſchen Heere, die nicht lange 
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vorher den Thron gerettet, durch ihre Aufopferung 
wohl verdient, einer Verbeſſerung ihres Looſes würdig 
gehalten zu werden. Doch die Herren von der Feder 
vergeſſen die Herren von dem Schwerte, wenn der 
Frieden blüht, und die bruſtbeklemmende Angſt über⸗ 
ſtanden iſt. Dieſes Geſetz trägt einerſeits die Spuren 
einer tyranniſchen Härte, während es andrerſeits dem 
Handel und Gewerbſyſteme der Monarchie, ſomit auch 
den induſtriellen Beſtrebungen des Volkes tödtliche 
Wunden ſchlägt. 

Das öſterreichiſche Rekrutirungsgeſetz unterwirft 
nämlich, nachdem die Reſerve gänzlich aufgehoben 
wurde, mit geringen Ausnahmen, die wir ſpäter er- 
wähnen werden, die ganze männliche Bevölkerung vom 
Igten Lebensjahre bis zum erreichten 29ſten dem 
Fahnendienſte. 

Von der Militairpflicht ſind nur die Adelichen, 
die katholiſche und griechiſche Geiſtlichkeit, welche be— 
reits die höheren Weihen empfangen, und zwar vom 
Subdiakonate aufwärts, dann die Novizen der geiſt— 
lichen Orden, wenn ſie wirklich die Profeß ablegen, 
und von andern Confeſſtonen nur die wirklichen Re— 
ligionslehrer und Seelſorger, durch das beſtehende 
Geſetz losgezählt. Auch die Staatsbeamten und die 
Advokaten ſind vom Fahnendienſt befreit, ebenſo die 
Doctoren der Medizin, nicht aber die Doctoren der 
Rechte, die noch nicht Advokaten ſind, denn dieſe 
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letzteren können, trotz der ſechszehnjährigen Studien, 
die ſie gemacht, trotz der ſchweren Mühen, die ihnen 
überdies die rigoröſen Prüfungen verurſachten, un— 
geachtet der bedeutenden Koſten, die ihnen der Doctor: 
hut machte, ohne weiteres unter die Herrſchaft des 
Stockes geſtellt werden, um ſtatt den Geſetzen, dem 
lärmenden Trommelfelle zu folgen. 


Aus dieſer Beſtimmung wird und kann man 
ſehen, mit welcher Weisheit dieſes Geſetz abgefaßt 
wurde; denn es ſtellt dem Taglöhner, der weder 
ſchreiben noch leſen kann, den liederlichen Vagabunden 
mit den verdienten und achtungsvollen Gelehrten in 
eine und dieſelbe Categorie. Dagegen ſind wieder die 
bei Staatsbehörden beeideten Praktikanten, welche die 
juridiſch-politiſchen Studien vollendet haben, ohne 
nach dem Doctorhut zu trachten, von der Fahnen⸗ 
pflicht befreit. Weder der Beſitz eines Gewerbes, 
Kauf oder Pachtung einer Bauernwirthſchaft, noch 
der Beſitz eines mit dem Bürgerrechte verbundenen 
Bürgerhauſes, noch die Ausübung einer Kunſt, hätte 
man es in derſelben auch zur vollendetſten Meiſter⸗ 
ſchaft gebracht, befreien von der Militairpflicht. Die 
Kunſtmeiſter werden hier wieder, auffallend genug, 
den Zöglingen der Akademie der ſchönen Künſte nach— 
geſetzt, welche eine der erſten Prämien erhalten haben, 
eben ſo gehen ihnen jene Kunſtſchüler vor, welche, 


ihre Zahl ift ſehr Hein, auf Staatskoſten im Aus- 
lande ihre Ausbildung fortſetzen. 

Von den Schullehrern ſind wieder nur jene von 
der Militairpflicht befreit, zu deren Unterhalt die Do: 
tation vollſtändig ausgemittelt iſt, während jene von 
ihnen, die ohne ſichern Gehalt, ohne Ausſicht in die 
Zukunft ihren wichtigen Beruf ausüben, für ihre 
Aufopferung nicht einmal gleiche Begünſtigung ge— 
nießen. 

Eben ſo genießen die Schulgehülfen, welche durch 
Dekrete höherer Behörden angeſtellt ſind, die zeitliche 
Befreiung vom Militairdienſt, während jene armen 
Leute, die der Lehrer ſelbſt zu ſeinen Gehülfen beſtellt, 
deren Exiſtenz daher ſehr precär iſt, die ihr Leben in 
Elend und Sorge dahin ſchmachten, jeden Augenblick 
gewärtig ſein müſſen, aus der Schule in die Reihen 
der Armee getrieben zu werden. 

Aber iſt denn das ein ſo großes Unglück? höre 
ich hier einen oder den andern der Leſer fragen. 
Iſt es nicht ſüß, die Waffen für das Vaterland zu 
tragen? 

Nein, in Oeſterreich iſt es ein Unglück, wenn 
man Soldat wird. Unter die Uniform ſchleichen ſich 
ja ſo leicht ſchwerzliche Narben, die nicht feindliche, 
nicht ehrliche Waffen, die der Stock und die Ruthe 
blutig in den Leib zeichnen. 

Ein Stand, dem man, wie oben bemerkt wurde, 
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nicht ſelten zur Strafe einverleibt wird, ein Stand, 
deſſen Geſetze wie die drakoniſchen ſind, muß ab⸗ 
ſchrecken, wenn er auch in Rückſicht des Avancements 
beſſere Ausſichten böte, als wirklich der Fall iſt. 

Man iſt zu weit vorgeſchritten, man beſitzt zu 
viel Ehrgefühl, um nach der Uniform zu ſtreben, in 
welcher der gemeine Soldat, ſeine Bildung mag noch 
ſo groß und umfaſſend ſein, per „Er“ angeſprochen, 
bei jeder Kleinigkeit roh angefahren, hin und her ge- 
riſſen und auf mannigfaltige Weiſe maltraitirt wird. 
Doch wenn auch die Behandlung geſitteter Menſchen 
würdig wäre, wenn der Soldat vor der Fronte oder 
in der Caſerne mit jener Rückſicht behandelt würde, 
welche ſein Beruf, die allgemeine Geſittung und die 
Würde des Menſchen gebieteriſch verlangen — der 
Militairſtand in Oeſterreich behielte noch Schattenſeiten 
genug, die das Gewehrtragen unleidlich machen. 

Der öſterreichiſche Soldat muß in der Regel 
vierzehn Jahre dienen, und wenn die lange lange 
Zeit endlich abgelaufen iſt, kann er abermals zum 
Militairdienſt angehalten werden, oder wird den Ba⸗ 
taillonen der Landwehr eingereiht. 

Dieſe endloſe Kapitulation iſt es vor allem, die 
vom Militairdienſte abſchreckt und den Soldaten un⸗ 
glücklich macht. 

Da nämlich die erſte Altersklaſſe der Rekru— 
tirungspflichtigen bereits mit dem neunzehnten Jahre 
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beginnt, jo vollbringt der Soldat feine beſten Yebeng- 
jahre in einem Stande, der ſich nach der oben gege— 
benen Schilderung als eine große traurige Zwangs— 
anſtalt darſtellt, in welcher, trotz den Klängen treff— 
licher Muſikbanden, die Freude nicht einkehren will. 

Vierzehn Jahre hindurch unter einem rohen Cor: 
poral zu ſtehen, dem ſich oft genug noch ein roher 
Feldwebel nebſt einem gemeinen Lieutenant zugeſellt, 
iſt kein angenehmes Loos, iſt eine Strafe, unter deren 
Gewalt jede freie Regung erſtickt wird. 

Und nach vierzehn Jahren wieder eine neue Dienft- 
zeit, wenn's beliebt, damit man nicht mit größerer 
Anſtrengung, als nothwendig, neue Automaten zu 
ſchaffen braucht (vergl. h. Patent vom 4. Mai 1802, 
nach welchem die Ausgedienten, inſofern fie zur ex 
officio Stellung geeignet und dienſttauglich ſind, vor 
der jüngſten Altersklaſſe mit neunzehn Jahren aſſentirt 
werden ſollen — und Regierungs-Circular vom 
29. Auguſt 1827). 

Wenn der Rekrut ein Handwerk gelernt hat, ſo 
hat er Zeit und Muße in Fülle, es beim Wacheſtehen 
und Exerciren durch vierzehn Jahre gänzlich zu ver— 
lernen. Die lange Ruhe in Friedenszeit, und die 
Art ſeines Dienſtes, die ſich nur mechaniſch manifeſtirt, 
machen ihn am Ziele ſeines Dienſtes zur ſchweren 
Arbeit untüchtig, weshalb er nicht nur dem Gewerbe— 
ſtande, ſondern auch der Agricultur verloren geht. 
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Zurücklegen konnte er in den einmal oder 
zweimal vierzehn Jahren keinen Heller, denn die 
Löhnung, die er erhält, beſchränkt ſich auf fünf 
bis ſechs Kreuzer täglich, und von dieſem kleinen 
Betrage muß er die Menage, die keineswegs bei den 
geringen Mitteln, mit welchen ſie beſtritten wird, 
nahrhaft und ſättigend ſein kann, ſo wie alle andern 
Bedürfniſſe, Montur und Waffen ausgenommen, be- 
ſtreiten. 

Daß ihm auf dieſe Weiſe ſein Budget kein Glas 
Bier zur Stärkung erlaubt, wird Jedermann ein— 
leuchten; dazu kommt noch, daß der Soldat nicht in 
ſeiner Heimath dient, wo ſeine Verwandten und 
Freunde für die Verbeſſerung ſeines Looſes wirken 
könnten. Der öſterreichiſche Soldat zieht aus einer 
Provinz in die andere. Der Deutſche wird nach 
Ungarn, Galizien oder Italien verſandt; der Ungar 
und Italiener in die deutſchen Provinzen verpflanzt. 
Beſonders ſchlimm iſt die Lage des öſterreichiſchen 
Soldaten in den italieniſchen Provinzen, denn die 
Lombarden und Venetianer haſſen noch immer die 
fremde Regierung, und da ſie in den deutſchen, böh— 
miſchen, galiziſchen und ungariſchen Soldaten nur die 
Werkzeuge erblicken, die ſie in ihren Banden erhalten 
ſollen, ſo verhehlen ſie ihre feindſelige Stimmung 
gegen dieſelben keineswegs. Dieſe geht ſo weit, daß 
der Italiener in der Kneipe ſogleich den Tiſch ver— 
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läßt, an den ſich ein öſterreichiſcher Soldat ſetzt, und 
daß er auf jede mögliche Weiſe ſeinen Grimm gegen 
den fremden Krieger auszulaſſen ſucht. Daher wird 
allen Heerabtheilungen, die nach Italien entſendet 
werden, vor dem Abmarſche ein Regimentsbefehl ver: 
leſen, der dem Soldaten einſchärft, nie einzeln und 
unbewaffnet in Italien die Kaſerne zu verlaſſen. 

Aber der Soldat avancirt doch? 

Gewiß, aber nur in der Ueberzeugung, daß ſeine 
Lage troſtlos iſt. Das Avancement in der Armee iſt, 
außer bei den adeligen Soldaten, langſamer als der 
Gang der Schnecke, die doch weiter kommt, während 
der öſterreichiſche Soldat ewig am alten Flecke ſtehen 
bleibt. 

Demjenigen, der hier bemerkte, dies Gemälde 
ſei zu düſter, verweiſe ich auf die politiſchen Provin— 
zialzeitungen der öſterreichiſchen Monarchie, und bitte 
ihn, ſich die Mühe zu nehmen, die Rekrutirungs— 
Flüchtlinge zu zählen, die in denſelben nach jeder 
Rekrutirung zur Stellung und Verantwortung ihrer 
unbefugten Entfernung vorgeladen werden. In allen 
zuſammen wird er wohl leicht über zehntauſend zäh— 
len, die bei jeder Rekrutirung ihre kleine Habe zu— 
ſammenraffen, und raſch über die Grenze eilen, aus 
Furcht vor dem Korporalſtocke und einem öden, freud— 
loſen Daſein, ihrem Vaterlande, ihren Freunden und 
Verwandten auf ewig Lebewohl ſagend. Da dies, 
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wie die Einberufungsedikte bezeugen, meiſt Handwerks⸗ 
geſellen, Fabrikarbeiter oder Bauerburſche ſind, die 
dem Landmanne den Pflug führen helfen, fo wird 
man die nachtheiligen Folgen, welche dieſes Syſtem 
mit ſich führt, leicht begreifen. 

Wirklich muß man dem Rekrutirungsgeſetze einen 
Theil der Schuld beimeſſen, daß die, auch von an— 
dern Seiten her äußerſt gedrückte Induſtrie ſich nicht 
ſo entwickelt, noch nicht jenen Aufſchwung genommen 
hat, den der unerſchöpfliche Bodenreichthum des Lan⸗ 
des, ſo wie die kräftige und geſchickte Bevölkerung 
mit Recht erwarten ließen. Die öffentlichen auswär⸗ 
tigen Blätter — denn die Oeſterreicher erfahren, was 
ihre heiligſten Intereſſen berührt, nur durch die Preffe: 
des Auslandes — ſprechen ſo eben davon, daß in 
Oeſterreich die Militairdienſtzeit auf acht Jahre herab⸗ 
geſetzt werden ſoll. Wenn dieſe Maßregel ins Werk 
geſetzt würde, fo würde dadurch der Fahnendienſt 
unendlich gewinnen, er enthielte aber noch, wie wir 
ſogleich zeigen werden, genug Schattenſeiten, die ſelbſt 
dann nicht verſchwinden, wenn der Soldat nur Ein 
Jahr hindurch die Waffen zu tragen verpflichtet würde. 
Wenn die Zeit des Militairdienſtes in der That, 
ſtatt ſich ins Endloſe hinauszudehnen, auf ein ver⸗ 
nünftiges Maß beſchränkt würde, ſo würde, wie in 
Preußen, die allgemeine Wehrpflicht keinen Terroris⸗ 
mus erwecken, der Staat würde durch dieſe Maß⸗ 


1 


regel gegen Angriffe von außen, die, wie der letzte 
Krieg leider bewährte, nicht immer bei der gegen- 
wärtigen Militairverfaſſung nachdrücklich zurückgewieſen 
werden können — möglichſt gekräftigt werden, der 
ehrenvolle Militairſtand aber vieles von dem Schreck— 
lichen verlieren, das gegenwärtig die Jugend aus 
dem Lande treibt, — entfernt von Eltern, Verwandten 
und Freunden, die mit Thränen dem Scheidenden 
nachblicken. Doch wenn wir bedenken, daß das Ehr⸗ 
gefühl das edelſte und zarteſte Gut des Mannes, die 
unverſiegbare Quelle der Tapferkeit des Soldaten, 
durch rohe Strafe in ſehr kurzer Zeit erſtickt werde, 
ſo gelangen wir zu der Ueberzeugung, daß die Herab— 
ſetzung der Dienſtzeit den Fahnendienſt nicht anzie— 
hend machen kann, ſo lange unter den flatternden 
Adlern der Stock geſchwungen wird, oder die lange 
lange Gaſſe ſich öffnet, durch die der Soldat mit 
nacktem Rücken, unter betäubendem Trommelwirbel, 
hinwandeln muß, um von dreihundert in Büttel ver— 
wandelten Kriegern ſeinen Leib blutig zeichnen zu 
laſſen. | 
Würde man den Soldaten auch anſtändiger be- 
handeln, würde man bei ihm, nach Napoleons Bei— 
ſpiel, ſtets auf das Ehrgefühl hinwirken, ſo müßte 
Oeſterreich eine Armee erhalten, die unwiderſtehlich 
wäre. Freilich müßte man aber vor allem andern 
den armen Soldaten von der Pflicht loszählen, die 
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Bank, auf der man feinen Leib mißhandeln will, mit 
eigenen Händen herbeizutragen, und nach ausgeſtan— 
dener Execution den Empfang von fünfzig Stock- oder 
einigen tauſend Ruthenhieben mit Dank und Hand— 
kuß zu beſtätigen. Dieſe Dankſagung erließen ſelbſt 
die grauſamſten Pflanzer Amerika's ihren hartgezüchtigten 
Sklaven. Die Wirkungen dieſer Behandlung zeigen 
ſich deutlich genug. Der preußiſche, ſächſiſche, beſon— 
ders aber der franzöſiſche Soldat bewegen ſich leicht 
und unbefangen, ſie mögen nun ein Kettenglied der 
Heerſäule machen, die feſt als ein geſchloſſenes Ganzes, 
als ein einziger Körper ſich nach dem Kommandoworte 
bewegt, oder außer den Reihen ſtehen und wandeln. 
Der preußiſche beſonders bedarf auch nicht des Trom— 
melſchlages, nicht der Intonation der Trompete, um 
in feſtem Männerſchritte einherzuſchreiten, und doch 
hat er nicht 14 Jahr ununterbrochen das Kriegsſpiel 
geübt, doch hat er nie den Stock über ſein Haupt 
ſchwingen ſehen, nie die Spitzgerte gefühlt, die ſauſend 
die Luft theilt, um an ſeinem Leibe zu zerbrechen. 
Der öſterreichiſche Soldat dagegen zeigt eine 
Haltung, die ſtatt frank und unbefangen zu ſein, auch 
in Abweſenheit des Korporals etwas Gezwungenes 
verräth. Es iſt, als ob er immer ſeinen geſtrengen 
Herrn Korporal, ſeinen Vorgeſetzten, vor ſich ſähe, 
wie er eben die Hand ausſtreckt, um ihm den Kopf 
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am Kinne aufzufchlagen, oder ihn hin und her in die 
normale Haltung zu werfen. 

„Das Strafſyſtem, welches bei der Armee waltet, 
erhält Zucht und Ordnung in derſelben, und befördert 
dadurch das Ehrgefühl der Soldaten,“ ſo hört man 
viele zur Vertheidigung dieſes Syſtems äußern. 

Allein Zucht und Ordnung können, wie bekannt, 
wie die Erfahrung in andern Ländern Gott ſei Dank 
beſtätigt, auch auf andere Weiſe, die zweckmäßiger, 
menſchlicher und weiſer iſt, erweckt und erhalten 
werden, warum alſo noch drakoniſche Geſetze im 
Lichte des 19ten Jahrhunderts? 

Das Ehrgefühl kann durch ehrloſe Strafen, 
welche die Ehre rauben, weder erweckt noch befördert 
werden, ja es wird untergraben, und nicht blos in 
dem Herzen des Gezüchtigten, ſonde ich in dem 
Gemüthe ſeiner Kameraden, indem dieſe, die keine 
anderen, als kriegeriſche Waffen ſchwingen ſollen, 
mit Ruthen bewaffnet, auf ihren Bruder und Kampf— 
genoſſen, weil er einmal ſeine Pflicht verletzte, los— 
hauen müſſen. 

Aber, wendet hier ein äußerſt kluger Staats— 
mann ein, aber die Engländer, das freieſte Volk auf 
Erden, haben dieſelbe, ja eine noch ärgere Prügel— 
methode, denn die neunſchwänzige Katze iſt noch ver— 
derblicher und leibverwüſtender als Stock und Ruthe. 

Leider haben wir von den Engländern nichts 


weiter entlehnt, als das, was ihre Freiheit ſchändet, 
ihre magna charta habeas corpus acte und alle 
ihre Rechte verhöhnt und verſpottet. Man könnte 
von den Engländern andere Inſtitutionen entlehnen, 
warum gerade jene, die ſie mit den Ruſſen auf eine 
gleiche Stufe ſetzen? 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir im Vorbei— 
gehen bemerken, daß auch die Ruſſen von dem ſtarren 
konſervativen Prinzipe ablaſſen, das, wie das Polar- 
eis, ſtarr und unbefruchtend iſt. Der Czar hat 
die Dienſtzeit ſeiner Soldaten auf 10 Jahre herabge— 
ſetzt. Er ſah ein, daß er durch dieſe Verkürzung 
der Kapitulation beſſere Dienſte und zuverläſſigere 
Krieger erziehe. Er wollte der Deſertation, welche 
die Reihen ſeiner Heere lichtete, einen moraliſchen 
Damm nn. und dieſe Milde wirkt mehr, 
als einige Millionen Knutenhiebe. 

Wenn Rußland erſt milder gegen ſeine unter⸗ 
thanen wird, ſei es auch aus kalter berechnender Poli- 
tik, wenn es die Feſſeln ſeiner Millionen und aber 
Millionen Sklaven minder drückend zu machen ſucht, 
dann fehlt ihm — denn Macht, Glanz, eine ſchlaue 
Politik, der nichts entgeht, die argusäugig Alles über— 
wacht, ſind ohnehin ſeine ſtarken Waffen — dann 
fehlt ihm keine Eigenſchaft, welche unterdrückte Stamm⸗ 
genoſſen zu neuen Hoffnungen beleben könnte, dann 
wird der Panſlavismus, der ſich ohnehin immer mehr 
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verftärft, jene Kraft und moraliſche Glaubensmacht 
erringen, die ihn äußerſt gefährlich machen kann. 

Doch man will leider das Alles nicht einſehen, 
man verkennt die Wahrzeichen der Zeit. Rußland iſt 
eine konſervative Macht, Empfehlung genug, um mit 
derſelben zu ſympathiſiren, um es ungeſtört im Trüben 
fiſchen zu laſſen. 

Wir zweifeln nicht, daß Rußland auch öſter— 
reichiſche Unterthanen, die ſich eines Zollvergehens 
ſchuldig gemacht, nach Sibirien verwieſen habe, wir 
zweifeln nicht daran, denn wir gränzen ja auch an 
dieſes Reich der Civiliſation, und einige Oeſterreicher 
werden gewiß auch die Zolllinie umgangen haben, um 
mit den jenſeitigen Brüdern vortheilhaft zu verkehren. 
Doch ſolche Uebergriffe werden in Oeſterreich nicht 
laut, denn es gibt kein Blatt, das fie der Deffent- 
lichkeit überliefern dürfte. 

Jedenfalls braucht ſich der Czar gegen öſter— 
reichiſche Unterthanen nicht nachſichtiger zu beweiſen, 
als gegen die Unterthanen ſeines Schwagers. Wir 
wiſſen nicht, ob unſere Regierung, als jene, das 
Völkerrecht verletzende Barbarei, die man ſich in 
St. Petersburg gegen Preußens Söhne erlaubte, 
ans Licht kam — bei dem ruſſiſchen Kabinete etwa 
anfragte, ob nicht auch öſterreichiſche Unterthanen, die 
ein halb Loth Tabak geſchwärzt, nach den Eisſteppen 
Sibiriens verwieſen wurden. Wir wiſſen es nicht, 


denn wir wiſſen gar nichts, was in unſer Geſchick 
eingreift, wir wiſſen rückſichtlich der innern und äußeren 
Staatsverhältniſſe nur das, was jener weiſe Athener 
zu wiſſen vorgab, nämlich eben das, daß wir nichts 
wiſſen. Wenn wir zuweilen aus einem ausländifchen 
hochverpönten Blatte eine Nachricht erfahren, die 
uns das Blut ins Angeſicht treibt, z. B. daß mehrere 
unſerer Mitbürger von den Türken, die doch auch 
größtentheils von Oeſterreichs Gnade leben, mit einer 
Tracht Prügel beehrt wurden, oder daß ein Anderer 
auf eine barbariſche Weiſe auf öffentlicher Straße 
in der Mitte und vor den Augen der Moslims 
niedergemetzelt wurde, ohne daß der öſterreichiſche 
Konſul ſich des Unglücklichen angenommen, ohne daß 
er ein Wort für den Armen geſprochen hätte — dann 
fragen wir, warum wir denn eine Armee erhalten 
müſſen, wenn Rußland unſere Regierung hofmeiſtern, 
wenn die Türkei ſie ungeſtraft verhöhnen darf? 
Wahrlich, die Pforte kann ſich Glück wünſchen, einen 
ſo friedlichen, gefälligen und ſtillen Nachbar zu haben. 

Nicht der Vergeſſenheit iſt es überliefert, welche 
Leiden der Halbmond einſt über Ungarn, Steiermark 
und Oeſterreich gebracht; die blutigen Kriegszüge 
Solimans, die Brand, Mord, Schändung und Greuel 
einer entmenſchten Soldateska über das Land gewälzt 
hatten, ſind aus der Geſchichte entſchwunden; man 
hat das Gedächtniß der türkiſchen Barbarei ausgetilgt, 
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man denkt in dem ſchoͤnen genußreichen Wien 
nicht daran, daß die Horden der Türken zweimal vor 
ſeinen Mauern lagerten und als ihre Pläne miß⸗ 
langen, Hunderttauſende vom flachen Lande, die den 
Wütherichen nicht entrinnen konnten, in ſchmähliche 
Sklavenbande ſchlugen. Man hat vergeſſen, daß ſie 
Jungfraueu aus den edelſten Häuſern geſchändet, 
Söhne der Vornehmſten entmannt, die Geſandten 
Oeſterreichs beſchimpft haben. Man hat ferner vergeſſen, 
daß die Pforte Oeſterreich Länder entriß, wie Ser⸗ 
bien, Bosnien und die Herzogowina, deren Wichtigkeit 
jetzt auch dem Nichtpolitiker einleuchtet. 

Aber während Rußland, das keinen Anſpruch auf 
dieſe Länder hat, raſtlos in denſelben an Macht und 
Anſehen gewinnt, während es in Serbien, wie in 
allen der Pforte untergebenen Ländern raſtlos Minen 
anlegt, unermüdlich die Gemüther ſeiner Bewohner 
durch ſeine Agenten in Aufregung erhält, in den 
Donauländern Fürſten ab⸗ und einſetzen läßt, ſieht 
Oeſterreich dieſes Treiben ruhig an, und läßt den 
Koloß ungeſtört ſchalten und walten! 

Als die Revolution in Serbien ausbrach, ſah 
man, Gewehr im Arm, ruhig zu, wie hart an der 
Grenze ſich die ſchändlichſten Gräuelthaten entfalteten, 
wie man auf Menſchen, wie auf Thiere Jagden an⸗ 
ſtellte; man ſah das traurige Schauſpiel mit diplo— 
matiſcher Gleichgültigkeit an, keine Marſchroute erſcholl, 


um unfern tapfern Truppen, die ſich hinüber ſehnten, 
die Gelegenheit zu geben, Ruhe und Ordnung in 
dem benachbarten Lande herzuſtellen, oder daſſelbe, 
das doch einſt in den Länderkranz Oeſterreichs ge⸗ 
hörte, wieder dem Vaterlande zurückzugewinnen. 
Man hat einen Krieg vermeiden wollen, wird 
man hier einwenden, der leicht ein europäiſcher werden 
konnte. — Nein, der allgemeine Krieg iſt nicht mehr 
ſo leicht als ehemals, wo ihn die Fürſten nach Will⸗ 
kür entzünden konnten. Man braucht zum Kriege 
Geld und dieſes iſt nirgends im Ueberfluß zu finden. 
So wie der Gewaltſtreich, den Frankreich vor nicht 
langer Zeit auf Ankona unternahm, den gefürchteten 
Krieg nicht herbeiführte, ſo wie damals der Knoten 
ſich friedlich entwirrte, ſo wie im Jahre 1840 das 
laute tobende Kriegsgeſchrei Frankreichs ohne einen 
Kanonenſchuß verhallte, ſo wäre es hier um ſo mehr 
geſchehen, wo es ſich um die Sache der Menſchheit, 
wo es ſich um Glaubensbrüder handelte, die grauſam 
verfolgt und niedergemetzelt wurden, wo jeder ein⸗ 
ſehen mußte, daß keiner Regierung Mord und Anarchie 
im Nachbarlande gleichgültig für die eigene Wohl⸗ 
fahrt erſcheinen können ). Deutſchland hätte ſi freuen 


*) Die beſtändige Occupation Algiers erregte den Grell 
des mächtigen Albions, ohne daß es deshalb zum Kriege 
zwiſchen Frankreich und England gekommen wäre. Die Be⸗ 
ſitznahme der Marqueſas verletzt die Britten ebenfalls, dennoch 
wird dem Nachbar nicht der Fehdehandſchuh hingeworfen. 


müſſen, daß die untere Donau, die Rußland bereits 
beherrſcht, von dieſen gefährlichen Flußwächtern befreit 
worden wäre. Doch Oeſterreich verhielt ſich ruhig, 
es ſetzte ſtatt der Schwerter, die Federn in Bewegung, 
ließ ſtatt Soldaten, Diplomaten ins Feld rücken, und 
die Früchte dieſer Politik reiften ſchnell. Die Pforte 
wurde inſolent gegen ihren größten Wohlthäter, 
Rußland fiſcht lächelnd, daß man es nur mit Gänſe⸗ 
kiele angreife, die es beſſer handhabt, als alle andern 
Kabinette, weiter fort im Trüben, und Oeſterreich 
zeigt ſich der hohen Pforte, die eben ſeine Unterthanen 
mißhandelt, fo gefällig, daß es den Michaeliſten gez 
bietet, ſich acht Meilen weit von der türkiſchen Grenze 
zurückzuziehen. 

Rußlands Uebermacht wird immer größer; die 
Pforte aber bezahlt Oeſterreichs Reſignation mit 
ſchnöder Münze, wie ihre rohen Gewaltſtreiche gegen 
die öſterreichiſche Dampfſchifffahrt unter andern ge⸗ 
nugſam beweiſen. 

Wenn uns nicht unſere eigene Sicherheit zu 
einem energiſchen Schritte bewegt, wenn nicht die 
Sorge für die Zukunft der Regierung die Waffen in 
die Hände drückt, ſo läge doch ſchon im Glaubens⸗ 
eifer, der eines der charakteriſtiſchen Merkmale unſerer 
Diplomaten bildet, Veranlaſſung genug, mit größerer 
Energerie in das von türkiſcher Frechheit und ruſſiſchen 
Ränken bewegte Drama werkthätig einzugreifen. 


Was den Glauben anbelangt, fo wiſſen wir 
wohl, daß die Zeit der Kreuzzüge längſt vorüber iſt; 
allein hier handelt es ſich ja nicht um bloße Con⸗ 
feſſionsintereſſen, es iſt hier von der eigenen Sicher— 
heit, von der Würde der auswärtigen Politik, end» 
lich von Feinden die Rede, welchen gegenüber man 
nicht die kleinſte Anmaßung ruhig hinnehmen ſollte, 
indem ſie dadurch nothwendig zu immer größeren 
Uebergriffen getrieben werden. 

Doch auch der Glaubenseifer an und für ſich 
ſollte, um konſequent zu handeln, hinreichen, in dieſen 
Wirren kräftig aufzutreten. 

Denn während man im Inlande den Akatholiken 
im Stillen den Krieg erklärt, während der Streit, 
den die gemiſchten Ehen erregten, Veranlaſſung gab, 
den Akatholiken die Rechte zu entziehen, welche ihnen 
die beſtehenden Geſetze einräumten, während man ſich 
nicht einmal die Mühe nahm, das Toleranzpatent 
Joſeph's II. öffentlich und geſetzmäßig aufzuheben, 
um ſeinen Satzungen wenigſtens mit einem Anſchein 
von Recht ſchnurgerade entgegen zu handeln, während 
man die gerechten Klagen der Akatholiken ohne Be⸗ 
ſcheid verhallen ließ und durch dieſes Verhalten ſeinen 
Glaubenseifer auf eine mehr als thätige Weiſe an 
den Tag legte, wagt man zu Gunſten katholiſcher 
Mitbrüder, die einſt unſere Unterthanen waren, kein 
kräftiges Wort, keine entſcheidende That und ihr 
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Nothſchrei verhallt eben ſo gut, als der Hülferuf der 
öſterreichiſchen Akatholiken. 

Zeigt ſich in dieſem Verfahren der Glaubenseifer 
auf eine großartige, eines mächtigen katholiſchen 
Reiches würdige Weiſe? 

Durch ein ſolches Betragen fördert man Ruß- 
lands Pläne auf eine höchſt bedenkliche Weiſe; denn 
es kann ſowohl die in Oeſterreich anſäßigen nicht 
unirten Griechen, ſeine Confeſſionsverwandten, arg— 
liſtig aufmerkſam machen, weſſen ſie ſich rückſichtlich 
ihres höchſten Gutes, der Glaubensfreiheit nämlich, 
in Oeſterreich noch verſehen können, ſo wie es auf 
der andern Seite die katholiſchen, orthodoxen Slaven, 
die ohnehin durch Abſtammung und Sprache ihm nur 
zu nahe geführt ſind, mit einer argliſtigen Hinweiſung 
auf Serbien bedeuten kann, daß ihre Religion nach 
Außen nicht ſo kräftig und ritterlich verfochten werde, 
als es die Wahrung der Nationalwürde erheiſchte. 
Rußland kann dagegen — um ſeine Macht und An— 
ſehen im ſtrahlendſten Lichte zu zeigen — darauf hin⸗ 
weiſen, daß die Pforte gegen ruſſiſche Unterthanen 
nie Schritte wage, die ſie ſich gegen öſterreichiſche 
Staatsbürger erlaubt, und daß es, wenn einmal das 
große projectirte Slavenreich zu Stande käme, den 
Glauben ſeiner neuen Unterthanen auf das Kräftigſte 
ſchützen werde. - 

Das Alles kann Rußland thun, ja wir zweifeln 
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gar nicht, daß es dieſe Einflüfterungen bereits ergehen 
ließ, und durch ſeine zahlreichen Agenten raſtlos aus⸗ 
ſtreuen läßt, denn das ruſſiſche Kabinet iſt fein und 
gewandt und braucht ſeine Politik, da der Czar welt— 
liches und geiſtliches Oberhaupt zugleich iſt, nicht von 
dem heiligen Stuhle zuerſt ſanktioniren zu laſſen. 
Seine Gewaltſchritte gegen die unirten Griechen wird 
es ſchon zu bemänteln wiſſen, denn ſeine Agenten ſind 
beredt, und wo ihre glatten Worte kraftlos verhallen, 
da öffnen ſich ihre Hände, die ſtets wohlgefüllt ſind. 
Rußland iſt konſervativ. Innerhalb der Grenzen 
ſeines ungeheuren Reiches bewährt es dieſes Syſtem 
durch Begünſtigung von Knutenfabriken, durch blühende 
Kolonien in Sibirien, deren Bevölkerung von Tag zu 
Tag höher anſchwillt; aber dem Auslande gegenüber 
läßt es von dem ſtrengen konſervativen Prinzipe nach. 

Dort rüttelt es zwar ungeſehen, aber doch be— 
merkbar raſtlos an den Pfeilern, welche das verwandte 
Prinzip aufgeführt hat, dort haftet ſein Auge ſehn— 
ſüchtig an blühenden Ländern, die der lebensſtarre 
Winter nicht ſo hartnäckig liebt, als ſeine Erblande, 
dort wirft es mit Erfolg ſeine unſichtbaren Schlingen 
aus, um ſein faſt fabelhaft großes Ländergebiet noch 
mehr auszudehnen. 

Der Czar iſt überdrüſſig, geborene Sklaven zu 
beherrſchen, die, unter der Zuchtruthe aufgewachſen, 
vom Höhern keine Ahnung haben; er will auch freiere 
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Männer, welche die Civiliſation lieben, ſeinem Scepter 
unterwerfen, um das Vergnügen zu genießen, fie dann 
ſeinen gebornen Unterthanen gleich zu machen. 

Zu dieſem Zwecke handelt Rußland nicht nur in 
Aften — wo es ſeine materiellen Intereſſen befördern, 
ausgedehnte Märkte für feine winzige Induſtrie ge 
winnen, und großen Abſatz für ſeine Urproductionen 
erlangen will — ſondern es iſt auch in Europa 
überaus thätig, wie Jedermann weiß, wo es ihm 
mehr um Menſchen, Rekruten für ſeine Heere und 
Concentrirung ſeiner Macht zu thun iſt. 

Wie gut ſeine Pläne in Aſien angelegt ſind, 
und wie trefflich ſie ſich entfalten, haben ſelbſt die 
weltklugen, auf ihren Vortheil ſonſt ſo ſehr bedachten 
Britten bei den Vorgängen in Afghanistan erfahren. 
Daß der Koloß aber auch in Europa reuſſirt, 
beweiſen die Vorgänge in Polen, das Benehmen 
gegen die unürte griechiſche Kirche, die Vorfälle in 
Serbien, der Wallachei, die Fortſchritte des Panſla— 
vismus u. ſ. w. 
Wenn die öſterreichiſche Regierung dieſe Beispiele, 
wo es die Rechtsfrage nicht verletzt, nachahmen, wenn 
es mit dem Rußlands Politik bezeichnenden Nachdrucke 
auftreten wollte, wahrlich der Handel der Monarchie 
würde blühen, die Induſtrie ſich kräftig entfalten, 
ſein Anſehen den auswärtigen Kabineten gegenüber 
unerſchütterlich ſein, und ein halber Leichnam, das 
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türkiſche Reich wird ja als ſolcher bezeichnet, dürfte 
nicht mehr Lebenskraft, nicht mehr Thätigkeit zeigen, 
als das große mächtige Oeſterreich, dem es kühn 
entgegen zu treten wagt. 

Die öſterreichiſche Regierung hat dem konſerva⸗ 
tiven Prinzipe bereits unendlich viele Opfer gebracht. 
Man hätte es zum Ruhme des Landes, zur Stärkung 
des eigenen Anſehens mehr als einmal in den letzt⸗ 
verfloſſenen Jahren verfechten können. 8 

Dann hätte man Polen heldenmüthig gerettet, 
hätte Polen, das ſein Blut auf und an dem Kahlen⸗ 
berge für Oeſterreich vergoſſen hatte, ſeine ihm mit 
Brief und Siegel bewährte Conſtitution erhalten, 
dann hätte man dieſes edle Volk vor dem Joche ge⸗ 
rettet, in das es leider trotz feiner heldenmüthigen 
Anſtrengungen geſchmiedet ward. Man that es nicht 
und verlor eine Vormauer gegen den deutſchen Erb⸗ 
feind, der zum Danke nun ſorglos gegen uns handeln 
kann. 

Das Volk theilte damals in Oeſterreich keines⸗ 
weges die Sympathieen der Regierung. Es verfolgte 
die Kämpfe der Polen mit der lebhafteſten Theilnahme, 
es jauchzte über jeden Sieg, den ſie errangen, es 
wünſchte ihnen den glücklichſten Erfolg und ihren 
Drängern Schmach und Vernichtung. 

Bewies es durch dieſe frei und laut ausgeſprochene 
Geſinnung nicht deutlich genug, daß es trotz des 
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Damoklesſchwertes, das über ſeinem Haupte hing, 
trotz der Jahrhunderte langen Unterdrückung, trotz 
der Schwärme von Naderern, die damals wie noch 
jetzt ſeine Schritte begleiteten, Gefühl und Intereſſe 
für die Regungen der Freiheit habe? 

Als Hannover ſeiner Verfaſſung beraubt ward 
hätte die öſterreichiſche Regierung, die das Präſidium 
am Bundestage führte, durch eine mißbilligende 
Aeußerung ſich die allgemeine Theilnahme Deutſchlands 
erworben, die ihm ſo lange bereits entfremdet iſt, ſie 
hätte ihre Gerechtigkeit bewähren, ihre Frömmigkeit, 
die auf Feſthaltung zugeſchworener Eide dringt, würdig 
entfalten, ſie hätte auf eine ehrenvolle Weiſe für das 
konſervative Prinzip, das ja durch dieſen Gewaltſchritt 
mächtig erſchüttert wurde, öffentlich auftreten können. 

Allein ſie verſäumte auch dieſe günſtige Gelegen— 
heit. Man deutet das konſervative Prinzip nur auf 
eine einſeitige Weiſe aus, die keineswegs geeignet iſt, 
Achtung für daſſelbe einzuflößen. 

Das Volk aber — das im IJnlande mit der 
Regierung nur im Steueramte in Berührung kommt, 
und in dieſem Lokale eben nicht von patriotiſchen 
Geſinnungen erfüllt iſt, das Volk, das Inſtitutionen 
vermißt, welche das Wohl des Landes dringend noth— 
wendig macht — das Volk möchte wenigſtens das 
Vaterland dem Auslande gegenüber eine würdige 
Haltung einnehmen ſehen. 


Oeſterreich im Jahre 1843. 6 
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Man kennt die edlen Gefühle, die es beſeelen, 
man weiß es, daß es, den Bauernſtand und die 
unterſten Volksklaſſen ausgenommen, ſelbſtſtändig denkt, 
urtheilt und vergleicht; allein man gönnt ihm nicht, 
ſeine Gefühle anders als einzeln auszuſprechen, und 
wirkt jeder Manifeſtation, wenn fie auch ein rühren⸗ 
des Zeugniß der im Volke lebenden Geſinnung wäre, 
mit der Gewalt, welche die Polizei ausübt, ſtarr 
entgegen. 

Als im Jahre 1840 Frankreich ganz Deutſchland 
mit Krieg bedrohte, war es größtentheils auch auf 
Oeſterreich abgeſehen; dennoch durfte das Rheinlied, 
das in allen Theilen Deutſchlands widerhallte, und 
die patriotiſche Geſinnung des Volkes entflammte, in 
Oeſterreich nicht geſungen werden. Der Mund des 
Volkes blieb verſchloſſen, er öffnete ſich nur zu lauten 
Klagen, als man auf die gewöhnliche Art die Regi— 
menter kompletirte, als man der neuen Laſten ge— 
dachte, die der bevorſtehende Krieg dem Lande auf— 
bürden würde, indem man im tiefen langen, langen 
Frieden nicht nur keine Steuern erlaſſen “), ſondern im 


*) Die Kopfſteuer, die früher mit 30 kr. von jedem 
Unterthan, die Armen ausgenommen, entrichtet wurde, ſo wie 
die aufgehobene Erbſteuer verdienen gar nicht erwähnt zu 
werden, da man an ihre Stelle Steuern forderte, die zehn-, 
ja vierzigfach mehr tragen als die aufgehobenen. Die Acciſe, 
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Gegentheile neue aufgebürdet hatte. Es iſt traurig, 
wenn man einem Völke, ftatt es in einer gefahrdro— 
henden Periode — ganz Deutſchland kam durch das 
franzöſiſche Kriegsgeſchrei im Jahre 1840 in Alarm 
— zu patriotiſchen Gefühlen zu begeiſtern, jeden 
öffentlichen Ausdruck ſeines Gefühles mit ſyſtematiſcher 
Konſequenz verbietet. Die Wirkung eines ſolchen 
Syſtemes iſt noch trauriger. Der Menſch muß, um 
ſeinen Geiſt zu erheben, um ihm von Zeit zu Zeit 
etwas Schwung zu verleihen, der alle ſeine Kräfte 
verdoppelt, und ſeine Anſichten und Beſtrebungen 
läutert, der Menſch muß, um nicht in Erſchlaffung 
zu verſinken, wenigſtens von Zeit zu Zeit von einer 
höheren Idee ergriffen und beherrſcht werden. 

Die Idee aber, für das Vaterland Alles, Leben 
und Vermögen freudig einzuſetzen, ſeine Ehre zu der 
ſeinigen zu machen, erzeugt den ſchönen wunderkräftigen 
Patriotismus, der in den älteſten, wie in den neueſten 
Zeiten ſo viele glänzende Thaten hervorrief. 

Dieſem Patriotismus mußte nothwendig außer 
den bereits angegebenen Mißgriffen, das ſtete Streben, 
die öffentliche Meinung nicht zu Worte kommen zu 


die im Jahre 1836 erlaſſene Zoll- und Staats-Monopols— 
Ordnung, das neue Stempel- und Targeſetz, endlich das neue 
Poſtporto⸗Regulativ bringen reichlichen Erſatz für die Summen, 
welche jene beiden Steuern einbrachten. 

6 * 


— We ı 


laſſen, äußerſt gefährlich werden. Man begnügt ſich 
damit, das Volk als eine Maſchine zu betrachten, 
die man nach Belieben in den gewünſchten Gang 
bringen könne. Man hat darauf verzichtet, ſeiner 
freien Regung die Entwickelung patriotiſcher Gefühle 
zu überlaſſen, aber man hat ihm, wenn es die natu⸗ 
riellen und geiſtigen Zuſtände der andern deutſchen 
Staaten betrachtet, zu viel Veranlaſſung gegeben, 
über gewiſſe auffallende Umſtände in der Staats⸗ 
Verwaltung ernſte Betrachtungen anzuſtellen, als daß 
der Patriotismus, der bereits 1840 in eine tiefe 
Lethargie verſunken war, ſich auf den Schall eines 
Machtwortes plötzlich und wie mit einem Zauberſchlage 
erwecken ließe. 

Napoleon, der die Franzoſen fürchtete, wenn 
er geſchlagen worden war, Napoleon, der Oeſterreich 
ſo viele Wunden geſchlagen, Napoleon, der ſtolze 
Sieger, beneidete doch den beſiegten öſterreichiſchen 
Kaiſer um ſein edles, treues, in ſeiner Liebe, wie es 
ſchien, unerſchöpfliches Volk. 

Als aber Kaiſer Franz im tiefen Frieden, der 
ihn wieder reich und mächtig gemacht hatte, der 
Opfer vergaß, die das Volk ihm gebracht, als er, 
ſtatt die auf den Kriegesfuß bemeſſenen Steuern zu 
vermindern, dieſe erhöhte, erloſch allmählich der 
Enthuſiasmus für ihn. 

Das Teſtament Franz J. gab vielen Stoff zu 


ſcharfen Bemerkungen. Man erinnerte ſich bei dieſer 
Gelegenheit an Joſeph II., der nach dem Tode ſeines 
Vaters die vielen Millionen öſterreichiſcher Staats— 
papiere, die auf ſeinen Erbtheil fielen, den Flammen 
opferte, und dadurch ſeinem Lande ein höchſt be— 
trächtliches Geſchenk machte. Man erinnerte ſich, daß 
dieſer Vorkämpfer für Licht und Wahrheit bei dieſer 
Gelegenheit auch jene Staatsdomainen dem Staate 
mit ſeltener Großmuth zurückgab, die ſein Vater 
mit barem Gelde aus ſeinem Privatſchatze erkauft 
hatte! 

Auf dem Lande hätte das Teſtament des hoch— 
ſeligen Kaiſers beinahe viel Unheil angerichtet, wenig— 
ſtens war man nahe daran, ſtatt der vermachten 
Liebe, Merkmale des entgegengeſetzten Gefühls aus— 
zutheilen. 

Als dort nämlich öffentlicher Ausruf und obrig— 
keitliche Verordnungen das Volk in Kenntniß ſetzten, 
daß der hoch ſelige Kaiſer feiner im Teſtamente ge— 
dacht habe, daß es daher am beſtimmten Tage in 
der Amtskanzlei erſcheinen ſolle, um der Vorleſung 
ſeines letzten Willens, ſo weit er das Volk betreffe, 
beizuwohnen, ſtrömte Jung und Alt von den freu— 
digſten Hoffnungen beſeelt in die Amtskanzlei, wo es 
ſonſt manche herbe Seene erlebt hatte. 

Da der Amtmann, nachdem Ruhe, Aufmerkſam— 
keit und Ehrfurcht für die letzten Worte des dahin— 
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geſchiedenen Herrſchers geboten worden, die betref— 
fenden Stellen des Teſtamentes zu leſen begann, 
fuhren die Hände der Landleute mechaniſch in die 
Taſchen, in welchen fie ſchon Schätze fühlten. Als 
ſie aber das Vermächtniß vernahmen, ſtarrten ſie 
einander mit offenem Munde trübſelig an, ja wagten 
ſogar endlich, in ihren Hoffnungen getäuſcht, einige 
reſpectwidrige Bemerkungen, die ihnen ſofort ſchwere 
Verweiſe und die Androhung von Stockſtreichen zu 
Wege brachten. 

Seit dieſer Zeit ſank der Patriotismus, der 
noch hier und da in ſchwachen Funken glimmte, 
immer mehr und mehr. 

Man hätte ihn von neuem anfachen und beleben 
können; allein die Einrichtungen, die man traf, die 
gar zu deutlich hervorbrechende Abſicht, das Volk 
nicht zur Aufklärung reifen zu laſſen, die geringe 
Theilnahme, die man für Verbeſſerung der Volks⸗ 
bildung zeigte, die Partheilichkeit in Ausübung der 
Juſtiz, die ungehemmten Uebergriffe der Bureaukratie 
und noch andere Umſtände, die wir ſpäter berühren 
werden oder bereits oben erwähnten, haben den Grad 
des Patriotismus in Oeſterreich auf Null reduzirt. 

Ueber Kleinigkeiten, die man mit zwanzig Worten 
erledigen könnte, werden dreißig Bogen geſchrieben, 
eine Manipulation, die wenigſtens den Papiermüller 
nicht zu Grunde gehen läßt. Geſchäfte, die leicht 
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und ſchnell abgefertigt werden könnten, werden ins 
Endloſe hinausgeſchoben. Dabei giebt es eine ſolche 
Maſſe von Geſetzen, beſonders in rein politiſchen 
Angelegenheiten, daß man noch nicht daran dachte, 
letztere gehörig zu ſammeln, und in einen politiſchen 
Koder zu vereinen, weshalb viele derſelben ſelbſt 
den Beamten gänzlich unbekannt ſind, oder bald 
nach der Kundmachung vergeſſen werden. 

Wenn man auf den öſterreichiſchen Staats— 
ſchematismus einen Blick wirft, ſo erſtaunt man 
über die Dicke deſſelben und die Unzahl von Beamten, 
deren Namen und Aemter in demſelben aufgezeichnet 
ſind. Und doch enthält er weder die Beamten der 
Güter, die den Mitgliedern der kaiſerlichen Familie 
gehören, noch die Gewalthaber der herrſchaftlichen 
Patrimonialgerichte, noch das Heer der Praktikanten, 
Wirthſchaftsbeamten ır. 

Es iſt geſetzlich vorgeſchrieben, daß alle Räthe 
einer Stelle in allen Geſchäften, welche in den 
Wirkungskreis der Stelle gehören, geübt werden 
ſollen. 

Doch dieſes Geſetz wird nicht befolgt. Bei 
allen Tribunalen der Monarchie hat ſich der ſchäd— 
liche Mißbrauch eingeſchlichen, daß einzelne Abthei— 
lungen der Geſchäfte einzelnen Räthen zugewieſen 
werden. Durch dieſe Praxis entſtehen viele und 
namhafte Nachtheile. 


Erſtens: wird jedes einzelne Mitglied des Colles 
giums nicht mit allen dieſer Stelle zugewieſenen 
Geſchäften, ſondern nur mit einzelnen derſelben be— 
kannt, die ihm ausſchließend zugetheilt werden. So 
hat, um nur ein Beiſpiel anzuführen, ein Rath der 
Regierung die Rekurſe über die ſchweren Polizei— 
übertretungen, ein anderer ausſchließend das Referat 
der Steuerſachen, und ſo ſind alle einzelne Geſchäfs— 
zweige an einzelne Bureaur verwieſen. 

Zweitens: wird durch dieſe Manipulation die 
kollegialiſche Berathung und Beſchlußnahme ganz 
überflüſſig, denn da die Herren Räthe nicht in allen 
Fächern ihres Wirkungskreiſes geübt ſind, ſo können 
ſie dieſelben auch nicht gehörig würdigen, weshalb 
des Referenten Meinung gewöhnlich ohne lange 
Debatten angenommen wird. Dadurch erhalten 

Drittens: die einzelnen Räthe eine viel zu große 
Macht, und da der Einzelne leicht irren kann, ſo 
werden auch die Intereſſen des Volkes dabei gefährdet. 

Derſelbe Mißbrauch herrſcht auch bei den Juſtiz— 
ſtellen. Wenn die Unterſuchung von Mordthaten 
gewiſſen Räthen zugewieſen wird, fo haben wir Da- 
gegen nicht viel einzuwenden, denn ſie erheiſcht eben 
ſo viel Vorſicht und Takt, als Scharfblick, Menſchen⸗ 
kenutniß und Charakterſtärke, die nur ſelten in einem 
Individuum vereinigt ſind. Wenn aber einem Rathe 
ausſchließend die Unterſuchung über Unzuchtsfälle, 
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einem andern über Verfälſchung von Urkunden, einem 
dritten vorzugsweiſe betrügeriſche Falliſſemente u. ſ. w. 
zugetheilt wird, ſo finden wir ein ſolches Verfahren 
keineswegs billig und weiſe, indem ſowohl die juri- 
diſche Bildung der einzelnen Räthe dadurch beſchränkt, 
als auch die geſetzmäßige Beſchlußnahme nicht gehörig 
begründet werden kann. 

Auf dem flachen Lande haben die Herrſchafts— 
beamten eine noch größere und gefährlichere Macht, 
als die Landesfürſtlichen in den Städten. Wenn 
man ſich gegen die Uebergriffe der Beamten beſchwert, 
ſo hat man die Sache nur noch ſchlimmer gemacht, 
denn im Unterſuchungswege, wenn ja derſelbe ein⸗ 
geſchlagen wird, beſteht die Praxis, daß man die 
Klage dem Beklagten mittheilt, und ſeine Aeußerung 
binnen einer beſtimmten Friſt fordert. 

Dieſer Aeußerung, in der man natürlich alle 
Schuld abwälzt, wird, ohne daß ſie dem Kläger 
mitgetheilt würde, vollen unbedingten Glauben bei⸗ 
gemeſſen, der Kläger daher ſchroff abgewieſen, zur 
Ruhe ermahnt, und wenn er ſeine Klage erneuert, 
als unruhiger Kopf oder gar als Verläumder be> 
handelt! Der Nachtheil dieſes Verfahrens laſtet auf 
den Unterbeamten ſelbſt mit drückender Schwere. 
Er giebt ſie nämlich den Launen und Chikanen ihrer 
Vorgeſetzten Preis, die ſie geduldig ertragen müſſen, 
wenn ſie anders ihre ganze Carriere nicht verderben 
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wollen. Auf dem Lande aber iſt in Oeſterreich das 
wahre Eldorado der Beamten. Wahr iſt es, die 
Regierung hat in den Kreisämtern- und Unterthans⸗ 
advokaten Hochwachten ausgeſtellt, die darüber wachen 
ſollen, daß der arme Unterthan nicht noch mehr über 
die Vorſchrift des Geſetzes belaſtet werde; allein die 
Hochwachten ſcheinen oft genug zu ſchlummern, und 
der Landmann wird ſo fürchterlich gehetzt, daß er 
froh iſt, wenn er bei dem Gerichte nichts zu thun 
hat. Wenn man die Verpflichtung, die der Unter⸗ 
than zu leiſten hat, nur oberflächlich betrachtet, ſo 
erſieht man, daß ſein Zuſtand von der Leibeigenſchaft 
nicht verſchieden iſt. Vermöge ſeiner perſönlichen 
Verpflichtungen muß nämlich der wuerden der 
Grundherrſchaft: 515 

1) Gehorſam leiſten, der in der at ein dul⸗ 
dender iſt; 

2) hat er ihr Roboth zu leiſten, die ſo drückend 
iſt, daß er im Schweiße ſeines Angeſichtes kaum das 
trockene Brod erſchwingt; 

3) muß er Natural⸗ und 

4) Geldpräſtationen leiſten. 

Vermöge der dinglichen Verpflichtungen des 
Unterthans gegen die Herrſchaft hat derſelbe wieder: 

1) Gehorſam zu leiſten. Dieſe Pflicht wird ihm, 
wie man ſieht, perſönlich und ſächlich eingeſchärft. 

2) Hat er alle auf ſeiner Realität, die in 
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Böhmen Mähren und Galizien meiſt in einer elenden 
Hütte beſteht, haftenden Laſten zu tragen, die nicht 
gering ſind. 

3) Endlich hat er die Wirthſchaft ordentlich zu 
pflegen und im aufrechten Stande zu erhalten. 

Daß ihm die Wahrung ſeines eigenen Vortheils 
als Pflicht geſetzlich eingeſchärft werden muß, bezeugt, 
wie wenig Früchte er von ſeinem Fleiße, wie wenig 
Genuß er von ſeinen Beſtrebungen erwartet. 

Seine Pflichten gegen die Grundherrſchaft bilden 
natürlich die Rechte derſelben gegen ihn. Doch dieſe 
ſind damit noch keinesweges erſchöpft. Die Grund— 
herrſchaft fordert noch von den Unterthanen den 
Erbzins (Grunddienſt); bei Beſitzveränderungen, durch 
Kauf, Tauſch, Schenkung u. dgl. das Locudemium; 
bei Beſitzveränderungen, die durch Todesfälle herbei— 
geführt werden, das Mortuar; den ſogenannten 
verzückten Dienſt, der theils in Gelde, theils in 
Naturalien und zwar auf die Minute abgeführt 
werden muß; das Abfahrtsgeld, wenn er nach Ungarn 
oder dem Auslande überſiedeln will ıc. 

Die Herrſchaft hat auch das Recht, von ihren 
Unterthanskindern, die beide Aeltern verloren haben, 
ſogenannte Hof- oder Waiſendienſte zu verlangen, 
und hat dagegen die Verpflichtung, den Waiſen Klei— 
dung und Koſt zu geben, die freilich ſehr ſchmal iſt, 
aber doch verabreicht werden muß, nicht weil die 
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Kinder ſonſt verhungern würden, ſondern weil ſie im 
Gegentheil die Waiſendienſte nicht leiſten könnten. 
Doch wir find noch nicht zu Ende. Die Grundherr— 
ſchaft hat auch das Recht, einen unruhigen Grund— 
holden, d. h. jenen, der ſich krümmt, wenn er 
getreten wird, abzuſtiften. Die Abſtiftung aber 
beſteht darin, daß feine Beſitzung im Wege öffent— 
licher Verſteigerung veräußert wird. Sie hat auch 
noch andre wichtige Strafrechte, ſie kann ihn nämlich 
in Arreſt ſchicken, worunter aber eigentlich ein Kerker 
zu verſtehen iſt, da ſie ihn hier, wie ſich das Geſetz 
ausdrückt, allenfalls nur Waſſer und Brod zu ver- 
abreichen braucht. Sie iſt berechtigt, dieſen ſo— 
genannten Arreſt oder Hungerthurm noch mittelſt An⸗ 
legung von Fußeiſen zu verſchärfen. Man ſieht, daß 
es der arme Landmann in einem ſolchen Arreſte eben 
ſo gut hat, als ob er auf dem Spielberg ſäße. 
Ketten um den Leib, Waſſer und Brod zur Koſt, ein 
feuchtes, dunkles, ungeſundes Neſt zum Aufenthalt. 

Wenn es dem Leſer bei dieſer Aufzählung von 
Rechten, die den öſterreichiſchen Unterthan zum rechts⸗ 
loſen Sklaven herabwürdigen, eiskalt über den Rücken 
läuft, ſo können wir ihn verſichern, daß uns eben⸗ 
falls bei der Skizzirung dieſes Bildes eine tiefe Weh⸗ 
muth ergreift. | 

Die ganze Controlle über das Strafverfahren 
der Obrigkeit bildet das Strafprotokoll, das ſie 
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felber aufnimmt, wobei ſie ſich natürlich, wie bei 
dem geheimen Verfahren Brauch und Sitte, ſehr wohl 
in Acht nimmt, dasjenige aufzunehmen, was ihre 
Gerechtigkeit und Unpartheilichkeit verdächtigen könnte. 

Die Abweichungen vom Geſetze werden nur 
mündlich verhandelt, und kommen nicht in das Pro— 
tokoll. Wenn daſſelbe alſo auch dem Kreisamte vor— 
gelegt wird, ſo ſieht man darin nichts, was die 
Herrſchaft compromittiren, aber auch nichts, was den 
Angeſchuldigten entſchuldigen könnte. 

Die Beiſitzer des Gerichts, welche die Richtigkeit 
der Protokolle beſtätigen ſollen, unterſchreiben jedes 
Protokoll, das man ihnen vorlegt, wenn ſie auch gar 
nicht bei der Aufnahme deſſelben zugegen geweſen 
ſind. Sie beherrſcht dieſelbe Furcht vor der Obrig— 
keit, welche alle Unterthanen erfüllt. Ihr Mund iſt 
daher ſtets geſchloſſen, und wenn auch die größten 
Unrichtigkeiten vorfielen. 

Wir haben dieſes alles aufgeführt, um den Be— 
weis zu liefern, welche Gewalt der Beamte auf dem 
Lande über den armen Unterthan hat. Wahrlich, es 
iſt faſt ein Glück für ihn, daß man für ſeine geiſtige 
Bildung ſo wenig Sorge trägt; es iſt ein Glück für 
ihn, daß man ihm keine beſſere Erziehung giebt, denn 
würde er geiſtig emancipirt, ſo müßte er verzweifeln 
über die laſtenden Ketten, in die er geſchmiedet iſt. 

Man nehme den preußiſchen, den ſächſiſchen, den 
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würtembergiſchen oder badiſchen Bauer, ftelle ihn 
neben den böhmiſchen, galiziſchen, und der Vergleich 
wird ſo grelle Kontraſte zeigen, daß man Thränen 
vergießen möchte. Der galiziſche Bauer lebt in einer 
Hütte, der eine Gebirgshöhle den Rang abläuft. 
Vieh und Menſchen wohnen beiſammen in einer und 
derſelben Stube, oder vielmehr in einem und dem— 
ſelben durch keinen Sonnenſtrahl erhellten Raume. 
Rauchſäulen, die zu der Oeffnung im Dache, Schorn— 
ſtein genannt, nicht hinaus können, wirbeln und qual⸗ 
men um die Bewohner. Noch ärger iſt es in Ungarn 
bei den Wallachen. 

Da der Landmann alſo äußerſt gedrückt iſt, da 
ſeine materielle Lage ſo ekel und jammervoll iſt, ſo 
kann ſich der Beamte Alles gegen ihn erlauben, was 
ihm beliebt. Jeder Amtsſchreiber iſt auf dem Lande 
ein König, der ſich in kurzer Zeit ein Vermögen zu⸗ 
ſammenrafft, und der Amtmann iſt vollends eine herr⸗ 
ſchende Perſon, die ſich alles erlauben darf, weil er 
ja im ſchlimmſten Falle, d. h. wenn es zu einer 
Unterſuchung käme, die Protokolle zu Grunde legt, 
die er ſelbſt aufnahm, oder unter ſeinen Auſpizien 
aufnehmen ließ. 

In den Städten, wo der Bürger gebildet iſt, 
wo er mehr Selbſtgefühl hat, beſitzt der Beamte nicht 
jene tyranniſche Macht, die ihm auf dem Lande zu 
Gebote ſteht. Doch zeichnet ihn im Allgemeinen eine 
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gewiſſe Grobheit aus, die fih bei den Mauth- und 
Poſtbeamten nicht ſelten zur Unverſchämtheit ſteigert. 
So ein Beamter, ſei er auch auf der unendlichen 
Leiter der Bureaukratie der letzte, weigert ſich, einem 
Bürger, der jährlich Tauſende an Steuern bezahlt, 
einen Sitz anzubieten, wenn er genöthigt iſt, mit ihm 
im Bureau ſtundenlang zu verkehren; ja wenn er 
einen Bürger vor die Schranken ſeines Bureau 
ruft, ſo geſchieht dies in einem Style, den nicht ein⸗ 
mal der Herr gegen ſeinen Knecht gebraucht. Da 
heißt es nämlich ganz kurz: Der N. N. hat am — 
vor dem Gericht zu erſcheinen! Der Titel Herr wird 
im ſchriftlichen und mündlichen Verfahren nur ſelten 
gegeben. Der Bürger, der blos Kaufmann, und nicht 
Banquier iſt, der Handwerker, der zwanzig Geſellen 
ernährt, der ausgediente Soldat, deſſen Bruſt mit 
Narben bedeckt iſt, alle dieſe haben nach dem Geſetze 
keinen Anſpruch auf eine höfliche Behandlung, denn 
alle dieſe ſind nicht in dem Regierungsdekrete ent⸗ 
halten, welches die Glücklichen benennt, denen man 
ihrer Abkunft oder ihres Berufes wegen den Titel 
Herr oder einen Sitz vor Gericht geben darf. Die 
Herren Beamten, ſowohl jene, welche dieſes ehr⸗ 
würdige Dekret entworfen, als jene, welche es ger 
wiſſenhaft beobachten, vergeſſen, daß ihre Beſoldungen 
größtentheils durch die Abgaben jener beſtritten wer⸗ 
den, denen ſie eine höfliche Behandlung, die dem 
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Gefitteten doch zum Bedürfniß geworden, mit fo 
lächerlichem Stolze verweigern. 

Man lacht gewöhnlich über die große Höflichkeit, 
womit die Oeſterreicher einander behandeln, man 
ſpöttelt über das Wörtchen „von“, das jedem Schnei⸗ 
der zuerkannt wird. Allein wenn man bedenkt, daß 
die Oeſterreicher ſich unter einander für die Unhöf⸗ 
lichkeit ihrer Oberen entſchädigen müſſen, wenn man 
erwägt, daß der Adel, durch die tarfreie Verleihung 
deſſelben von Seite des Volkes, ſehr im Preiſe ſinkt, 
daß endlich die Herren Beamten, und zwar auch jene, 
die ſich durch die größte Grobheit auszeichnen, durch 
dieſe in den Wechſelverkehr des Lebens eingeführte 
Superhöflichkeit gezwungen werden, wenigſtens außer⸗ 
halb ihres Bureau's ſich der Höflichkeit zu befleißigen, 
ſo wird man zugeben, daß dieſe geſchmähte Adels⸗ 
verleihung eine tiefe Bedeutung, jedenfalls aber wohl 
zu beachtende Vortheile in ſich ſchließe. Und iſt dies 
nicht ein Zeichen von dem kerngeſunden Sinne des 
Volkes? Unbekümmert um das konſervative Prinzip, 
das auch auf dem Gebiete der Grobheit herrſcht, wan⸗ 
delt es ſeine eigene, ſelbſt erkorene Bahn. 

Unter der Regierung Franz J. war das Beamten⸗ 
unweſen zwar ebenfalls groß, aber man hörte doch 
manchmal von einem ſtrengen Beiſpiel, das gegen 
pflichtvergeſſene Staatsdiener ſtatuirt wurde, der 
Beamte ſtand doch unter dem Geſetze, und der Miß⸗ 
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brauch der Amtsgewalt bot doch hie und da einen 
Criminalfall, der der Ahndung des Geſetzes nicht ent— 
ſchlüpfte. Allein nach ſeinem Tode, wo alle Gewalten 
über ihren geſetzlichen Wirkungskreis hinausſchritten, 
ſteht der Beamtenſtand, wenigſtens der höhere, nicht 
unter, ſondern über dem Geſetze, und die Straf— 
loſigkeit, mit welcher er ſeine Pflichten vernachläßigt, 
hat durchaus nicht den gewünſchten Erfolg, ſein An— 
ſehen durch Vermeidung von Skandalen zu feſtigen, 
ſondern äußert durch die Partheilichkeit, die man 
zeigt, gerade die entgegengeſetzte Wirkung. Man ſieht 
ein, daß hier große Reformen nothwendig ſind, theils 
um das Publikum vor Uebergriffen, die Geſetze vor 
gefährlicher Verhöhnung zu ſchützen, theils die Finanzen 
von der ungeheuern Laſt zu befreien, die der Beamtenetat 
demſelben aufbürdet. Der Unterbeamte ſelbſt wünſcht vor 
den Bedrückungen ſeiner Vorgeſetzten geſichert zu ſein, 
da dieſe das Bureau nicht mehr als eine bloße Arbeits- 
ſtube, ſondern als einen Hof betrachten, an welchem 
man ſich huldigen läßt, alles, was die Amtspflicht erfor- 
dert, als Gnade ausſpendet, und wie weiland Cromwell, 
nur natürlich etwas plumper, den Protektor ſpielt. 

Das Beſoldungsſyſtem der öſterreichiſchen Beamten 
leidet ebenfalls, und zwar in Rückſicht auf die Finanzen 
ſowohl, als auch auf die Forderungen der Gerechtig— 
keit, an ſchweren und augenfälligen Gebrechen. In 
den untern Regionen der Beamtenwelt ſind die Be— 
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ſoldungen nämlich viel zu klein, ja oft gar nicht aus— 
gemeſſen, in den höhern Klaſſen derſelben zu hoch— 
geſtellt; in den höchſten aber ſtehen die Bezüge in 
keinem Verhältniſſe zu den Emolumenten, welche die 
Beamten gleichen Ranges in andern Staaten genießen. 
Der öſterreichiſche Beamte beginnt ſeine amtliche Lauf— 
bahn mit der unentgeldlichen Dienſtleiſtung in irgend 
einem Zweige der Staatsverwaltung; dadurch iſt er, 
wenn er, was gewöhnlich der Fall, kein Vermögen 
beſitzt, in die unangenehme, peinliche Lage verſetzt, 
ſich feinen nothdürftigen Unterhalt durch Unterricht 
in Privathäuſern zu verſchaffen, oder denſelben da— 
durch zu gewinnen, daß er ſich in eine Copirmaſchine 
verwandelt. 

Da er nun im Amte ſechs Stunden täglich be⸗ 
ſchäftigt iſt, hier nicht ſelten durch die Herren Vor— 
geſetzten auch mit den Arbeiten, die dieſe ſelbſt leiſten 
ſollen, beehrt wird, ſo ſieht er ſich oft genöthigt, noch 
zu Hauſe bis tief in die Nacht hinein für das Bureau 
zu arbeiten, ſo daß ihn auch bei Nacht die Ruhe 
flieht, die ihm die raſtloſe Anſtrengung bei Tage ſo 
nothwendig gemacht hat. 

Man wird leicht einſehen, daß er, um wenig- 
ſtens anſtändig gekleidet zu erſcheinen, Schulden con⸗ 
trahiren muß, und daß ihm nicht immer auf die 
billigſte Weiſe Credit gewährt wird. Rückt er nun 
nach Jahren bis zu einem Adjutum, d. h. einem 
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Bezuge, der jährlich 300 fl. abwirft, vor, ſo iſt ſeine 
Lage abermals auf eine Reihe Jahre hinaus faſt ſo 
ſchlimm wie früher, da er von dieſem Einkommen 
nicht nur die gemachten Schulden bezahlen, ſondern 
auch leben muß. 

Noch ſchlimmer geht es bei den Jüngern Aes— 
kulaps zu. Da ſich einige Aerzte, obgleich ſie weder 
die Stelle eines K. K. Leibarztes, noch den Poſten 
eines Protomedicus, Kreisphyſikus u. ſ. w. bekleiden, 
einer bedeutenden Praxis im Publikum erfreuen, ſo 
fehlt es in Wien nicht an Aergerniß, das im Schooße 
der medieiniſchen Fakultät durch einige Mitglieder der— 
ſelben zum Ausbruch gelangt. 

Bekannt iſt der Skandal, den Herr Profeſſor 
Roſas im Sommer des letztverfloſſenen Jahres durch 
ſeinen Aufſatz: „Ueber das Mißbehagen der Aerzte“ 
in der Wiener mediziniſchen Wochenſchrift zu veran— 
laſſen beliebte. Alle jene kleinlichen Streitigkeiten, 
die bei den ſtürmiſchen Sitzungen der Fakultät durch 
einige Mitglieder derſelben, zum großen Mißfallen 
der ganzen edlen Körperſchaft, auf eine bedauerns— 
werthe Weiſe angeregt wurden, und die alle den Er— 
werb zur Zielſcheibe hatten, wurden durch dieſen 
Aufſatz vor das Forum des Publikums gezogen. Das 
Mißbehagen der Aerzte wegen abnehmender Praxis 
wurde mit dem angeblichen Verfalle der Medizin, die 
ſich doch, wie auch der Laie weiß, in unſern Tagen 
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zu einer bisher noch nie erreichten Höhe empor⸗ 
geſchwungen, auf eine eben ſo einſeitige als ekle Art 
in Verbindung gebracht. 

Der Herr Profeſſor vergaß abſichtlich, welche 
Fortſchritte die Medizin durch die Auskultation und 
Perkuſſion, durch die Entdeckungen der pathologiſchen 
Anatomie, die mikoscopiſchen Unterſuchungen, den 
Magnetismus u. ſ. w. gemacht hatte. Die Medizin 
mußte im Verfalle fein, weil er und einige ſehr hoch— 
geſtellte Aeskulapsjünger keine ergiebige Praxis im 
Publikum fanden. Herr Roſas unterſuchte nun die 
Quellen dieſes merkwürdigen Mißbehagens, und fand 
eine ſonderbare Sieben, aus welcher das Uebel, ſeiner 
Meinung nach, hergeleitet werden müßte. Wenn die 
Chirurgen dabei angeklagt wurden, durch ärztliche 
Kuren, die ſie kühn übernähmen, den Wohlſtand der 
Doktoren zu beeinträchtigen, ſo wurden die Quack— 
ſalber, d. h. alle die, welche, wie z. B. Prießnitz, 
ohne den Doktorhut gewonnen zu haben, frech menſch⸗ 
liche Leiden zu lindern ſuchen, noch ärger mitgenom⸗ 
men; ja Herr Roſas ſchien in heiliger Glut für das 
Wohlbehagen ſeiner Perſon allen ſogenannten Haus— 
mitteln den Krieg zu erklären, und in Folge deſſen 
auf die Todesſtrafe für alle jene anzutragen, die 
eine Taſſe Chamillenthee ohne ärztliche Conſultation 
zu ſich nehmen würden. a 

Gegen die Homöopathie zückte Herr Roſas zwar 


— 101 — 


nicht offen, aber doch bezeichnend genug ſeine ſchartigen, 
in Gift getauchten Waffen. Er nannte ſie nicht bei 
ihrem wahren Namen, wahrſcheinlich, weil er ſie als 
Heroſtraten betrachtete, die den allopatiſchen Tempel 
des Aeskulap in Brand geſteckt; aber er ſpielte auf 
eine ſehr feine Weiſe auf die homöopathiſchen Aerzte 
an, die unter der Klaſſe der ärztlichen Charlatane 
begriffen waren. 5 

Vollends zornig gebärdete ſich der Herr Pro— 
feſſor gegen die fremden Aerzte, von welchen alle 
zehn Jahre einer, wie z. B. Dieffenbach, nach Wien 
kommt, und ſo vermeſſen iſt, ein paar hundert 
Schielende, Hinkende, Stammelnde u. ſ. w. auf eine 
ſchnelle, bisher noch nie gekannte Weiſe zu heilen. 

Am ärgſten tobte der Herr Profeſſor gegen die 
jüdiſchen Aerzte, deren Zahl, den chriſtlichen Aerzten 
gegenüber, freilich ungeheuer groß erſcheint, da in 
Wien unter ungefähr 400 Doktoren der Medizin 
acht jüdiſche Aerzte gefunden werden. 

Die kleine Zahl der jüdiſchen Aerzte hatte eben 
für den Herrn Profeſſor ſehr viel Anlockendes, denn 
da derſelbe auch ein bedeutendes ſtrategiſches Talent 
beſitzt, ſo entging es ihm keineswegs, daß man einen 
Gegner, der ſchwach an Zahl iſt, dabei eine ſehr 
ſchlechte, oder vielmehr gar keine Stellung im Staate 
habe, mit größerem Erfolge angreifen könne, als eine 
durch politiſche Gerechtſame ſtarke Corporation. So 


warf ſich denn der Vorkämpfer für das Wohlbehagen 
der Aerzte mit der ganzen Energie ſeines Geiſtes 
auf die kleine iſolirte Schaar der jüdiſchen Aerzte, 
bezeichnete ſie ſofort nahezu als Giftmiſcher, dann 
wieder als vom Handelsgeiſte beſeſſene Feinde der 
Wiſſenſchaft, und ſtellte den Antrag, daß man chriſt⸗ 
lichen Kranken ſchon aus religiöſen Rückſichten nur 
chriſtliche Aerzte geſtatten ſolle. 

Von den Angegriffenen hielten es nur die jüdiſchen 
Aerzte im Intereſſe ihrer Ehre für nothwendig, auf 
die Ausfälle des Herrn Profeſſors zu antworten. 
Da dieſer in dem erwähnten Aufſatze eine kaum 
glaubliche Ignoranz außerhalb des Gebietes der Me⸗ 
dizin entwickelt hatte, ſo war die Vertheidigung, die 
Worten Thatſachen, hohlen Bemerkungen Beweiſe 
des Gegentheils entgegenſtellte, den Beleidigten un⸗ 
endlich leicht. Sie hätten auch das Anſehen des 
Herrn Profeſſors zu ſeinem großen Mißbehagen 
gänzlich erſchüttert, wenn ihm, der doch auf fo un: 
verantwortliche Weiſe den Handſchuh hingeworfen, 
der auf die ruhige Vertheidigung mit noch größerer 
Intoleranz geantwortet hatte, nicht plötzlich die hohe 
Cenſur zu Hülfe geeilt wäre, und den weiteren Ent⸗ 
gegnungen der Angegriffenen das admittitur verſagt 
hätte. 1 
Zu bemerken iſt noch, daß die Wochenſchrift des 
Herrn Profeſſors, in der dieſer Skandal ſich ent: 
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wickelte, von der Cenſur befreit war. indem der Herr 
Profeſſor die Ehre hat, in den Reihen der vier und 
zwanzig Cenſoren zu figuriren, welche in Wien den 
Rothſtift zum Beſten der Literatur führen. Wir haben 
dieſe widerwärtige Heldenthat des Herrn Profeſſors 
hier bloß aus dem Grunde angeführt, weil ſie die Art 
und Weiſe, wie die Cenſur gehandhabt wird, in das 
gehörige Licht ſetzt. 
Aber, wird man fragen, warum trifft man nicht 
Vorkehrungen, welche ſowohl die Aeltern als auch ihre 
Söhne auf die Ueberzahl aufmerkſam machen, die 
ſich der Medizin und dem Studium der Rechte widmen? 
Warum geſteht man nicht öffentlich, daß die Bureaur 
mit Praktikanten überſchwemmt, die mediziniſchen Hör— 
ſäle über das Bedürfniß beſucht ſind? Warum wirkt 
man bei Aeltern und Vormündern nicht dahin, daß 
ſie ihre Kinder oder Mündel von einer Laufbahn 
ferne halten, auf der ſie, wegen allzugroßer Con— 
kurrenz, keine oder ſo trübſelige Ausſichten haben? 
Wir wiſſen nicht, weshalb man dieſe in andern 
deutſchen Staaten üblichen Maßregeln nicht auch in 
Oeſterreich in Anwendung bringt, wir können nur 
verſichern, daß ſich die Regierung zu derlei Warnungen 
und Winken bis jetzt noch nicht herabgelaſſen hat. 
Die große Zahl der Beamten hat natürlich die 
Folge, daß dieſelben nur langſam in höhere Stellen 
vorrücken. Dieſer Uebelſtand befördert die Beſtech— 
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lichkeit der Beamten, die beſonders auf dem Lande 
eine außerordentliche Höhe erreicht. Dort iſt der 
Menſch, wie gezeigt wurde, ungebildet und in ewiger 
Angſt vor dem geſtrengen Oberamte aufgewachſen, er 
giebt alſo gerne ſeinen letzten Gulden her, um mit 
ſeinen Obern auf dem Friedensfuß zu bleiben, und 
nichts zu ſchaffen zu haben mit dem Kreisamte oder 
Unterthansadvokaten, in deren Schutz ſeine Angelegen⸗ 
heit ſo gut als verloren iſt. 

Hier wird nur wohl ein ſuperkluger Mann, deſſen 
Feder mit Gold bezahlt iſt, die ſtrenge Einwendung 
machen: Beſtechung an ſich, oder wenigſtens in dieſem 
Umfange, ſei in Oeſterreich gar nicht möglich, indem 
die Geſetze ſie ſtreng verbieten, und noch ſtrenger 
beſtrafen. N 

Wahrlich dieſer Einwurf, die behauptete That⸗ 
ſache ſei nicht möglich, weil die Geſetze ſie verbieten, 
iſt, ſo oft er auch gemacht worden, immer gleich über⸗ 
raſchend, immer gleich naiv, immer gleich menſchen⸗ 
freundlich. 

Warum aber habt ihr, fragen wir, als Antwort 
auf den gemachten Einwurf, ſo viel Richter, wenn 
die Geſetze nie oder ſo ſelten übertreten werden? 

Warum ſitzen bei dem Wiener Kriminalgericht 
allein an dreißig Räthe, welche ſtets mit Unterſuchungen 
überladen ſind und trotz ihrer dreißig Aktuare, trotz 
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ihrer Secretäre, Protokolliſten, Auskultanten und Prakti⸗ 
kanten ſo ſehr über Geſchäftsanhäufungen klagen? 

Warum hat auch jene an Strafrichtern eben⸗ 
falls ſo reiche Senats⸗Abtheilung des löblichen Magi— 
ſtrats, welche die ſogenannten ſchweren Polizeiüber— 
tretungen erforſcht, unterſucht und beſtraft, alle Hände 
voll zu thun? 

Warum rührt ſich noch nebſtbei die Polizeiober— 
direction mit den vielen Polizeibezirksdirectionen ſo 
überemſig, wenn die Geſetze hinreichen, Geſetzübertre— 
tungen zu verhindern? 

Freilich kommt die Beſtechung ſelten an den Tag, 
denn derjenige, der die Beſtechung, um ſeine Sache 
zu befördern, anwenden mußte, iſt um feiner eigenen 
Sicherheit willen verpflichtet, für die Unſchuld des— 
jenigen, der ſich beſtechen ließ, zu zeugen; denn würde 
die Beſtechung bewieſen, ſo verfiele er, als Ver— 
führer zum Mißbrauche der Amtsgewalt, eben— 
falls der Kriminaljuſtiz ) und würde eben ſo 
beſtraft, wie der Beamte, der die Beſtechung annahm. 
Indem alſo das Geſetz beide auf gleiche Weiſe be— 
handelt, indem es denjenigen, dem die Beſtechung 
ausgepreßt wurde, mit dem Beamten, der die 
Ausübung ſeiner Amtspflicht verkauft, auf eine und 
dieſelbe Stufe ſtellt, wirft es auf das begangene 
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Verbrechen ſelbſt einen Schleier, für deſſen Undurch⸗ 
dringlichkeit der Unterdrücker eben ſo wohl als der 
Unterdrückte ſorgen müſſen. 

Dieſe Beſtechung herrſcht, wie geſagt, auf dem 
Lande ganz unbeſchränkt und wird mit einer uner⸗ 
hörten Keckheit getrieben. Auch an andern Erpreſ— 
ſungsmitteln, bei welchen ſchändlicher Betrug im Spiel, 
fehlt es nicht. So kommt es z. B. oft vor, daß 
manche Obrigkeit auf dem Lande für einen Paß ins 
Ausland, der geſetzlich nur die betreffende Stempel⸗ 
gebühr koſtet, 30 —40 kr. C.⸗M. aufrechnet. An den 
Grenzen der Monarchie giebt die dort ſtationirte 
Grenzwache dem Fremden die erſte Gelegenheit, die 
Kraft des Goldes zu verſuchen. Indem der Zollargus 
Miene macht, auf den Wagen zu ſteigen, und 
dort im Drange, Contrebande zu entdecken, alles bunt 
unter einander zu werfen, krümmt er zugleich die 
Hand und ſieht den Reiſenden mit einem herausfor⸗ 
derndem Blicke lächelnd an. Wenn ein paar Zwanziger, 
die in ſeine Hände gleiten, ihm den Beweis liefern, 
daß ſein Blick richtig aufgefaßt wurde, ſo fliegt der 
Schlagbaum hinauf und der Reiſende darf ſeinen 
Weg fortſetzen. b 

Dieſer Beſtechung kann nur durch radikale Mittel 
geſteuert werden, nämlich durch Erhöhung des Gehalts 
der Unterbeamten, damit ſie mit ihren Familien an⸗ 
ſtändig leben können, durch ſchonungsloſe Beſtrafung 
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der Uebertreter des Geſetzes, beſonders jener, welche 
große Gehalte beziehen; durch Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit im Strafprozeß, da nur bei dieſem Ver— 
fahren die Seitenthüren vermauert werden, welche 
die ſogenannten höheren Rückſichten gewiſſer Verbre— 
chern ewig offen halten, endlich dadurch, daß die 
Verführung zum Mißbrauche der Amtsgewalt aus dem 
Kriminal⸗Coder geſtrichen, und dadurch dem Betrogenen 
die Anklage möglich werde. Freilich muß die Erhöhung 
der Gehalte der Unterbeamten bei der troſtloſen Lage, 
in der ſich die öſterreichiſchen Finanzen befinden, ſehr 
ſchwierig ſein, allein dieſe Maßregel wird möglich, 
wenn man einerſeits die allzu großen Gehalte der 
höchſten Beamten auf ein vernünftiges Maß zurück— 
führt, andrerſeits bei der Penſionirung der höheren 
Beamten ſich ſtreng an das Penſionspatent hält, d. h. 
Niemanden eine Penſion verleiht, der ſie nicht durch 
treue Dienſte verdient und beſonders da mit Belaſſung 
des ganzen Gehaltes zurückhält, wo der hohe Beamte 
während einer kurzen Amtswirkſamkeit Gelegenheit 
fand, ſich große Herrſchaften anzuſchaffen. 

Leider werden die Armuthszeugniſſe zum großen 
Nachtheil des Aerars in Oeſterreich, trotz der beſtehen— 
den Gegenvorſchriften, auf eine ſehr gewiſſenloſe Weiſe 
ertheilt, ſo daß derjenige, der Tauſende jährlich ein— 
ninunt, immer noch Gelegenheit findet, ſich ſeine gänz— 
liche Vermögensloſigkeit beſcheinigen zu laſſen. 
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Der Unterbeamte hat aber auch noch aus einer 
andern Rückſicht Anſprüche auf eine beſſere Beſoldung. 
Sein Loos iſt nämlich, bei der Allgewalt, welche ſeine 
Vorgeſetzten ausüben, bei dem ungemeſſenen Zutrauen, 
das man ihnen in den höhern und höchſten Sphären 
zollt, nur höchſt prekär zu nennen. Wenn er das 
Unglück hat, ſeinem Obern durch eine Kleinigkeit, 
gleichviel ob ſie ſeinem Charakter Ehre macht oder 
nicht, zu mißfallen, ſo kann er verſichert ſein, bei der 
nächſten Gelegenheit, trotz feiner unverkennbaren Dienft- 
tauglichkeit, zur Penſionirung vorgeſchlagen und in 
Folge dieſes Vorſchlages auch wirklich mit der Hälfte 
oder einem Drittel ſeines Gehaltes penſionirt zu 
werden. Während in den hohen Regionen die ver— 
ſchuldete Amovirung liebevoll in eine Penſionirung 
verwandelt wird; während man auch letztere dadurch 
verſüßt, daß der Penſionirte ſeinen frühern Gehalt 
ganz und unverkümmert fortbezieht, penſionirt man 
nicht ſelten den tüchtigen Unterbeamten, wenn er 37 
oder 393 Dienſtjahre zählt, blos um ihn nicht das 
40ſte Dienſtjahr anrechnen zu laſſen, nach deſſen 
Beendigung er ſeinen ganzen Gehalt als Penſion 
beziehen würde. 

Während ein franzöfifcher Miniſter, der in Paris, 
wo es ſo theuer zu leben iſt, einen Gehalt bezieht, 
der 20,000 Francs nicht überſchreitet, erhält ein öſter⸗ 
reichiſcher Miniſter wenigſtens 20,000 fl. C.⸗M. 
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jährlich, alſo faſt das Dreifache. Dazu kommen noch 
große Summen unter dem Titel Tafelgelder, Quarz: 
tiergeld u. ſ. w. Einige Miniſter waren lange Zeit 
auf gar keine beſtimmte Summe beſchränkt und konnten 
brauchen was ſie wollten. Eben ſo freigebig ſind die 
Geſandten an fremden Höfen bedacht, obgleich der 
Glanz, der z. B. den öſterreichiſchen Botſchafter in 
Stambul umgiebt, das politiſche Anſehen der Regie— 
rung, wie die neueſten frechen Anmaßungen der 
Türken gezeigt haben, keinesweges ſo hoch ſtellt, als 
es bei einer feſten und energiſchen Politik ohne zu 
großen Koſtenaufwand geſchehen könnte. Dagegen 
ſpart man bei Pfennig und Kreuzer, wo das Sparen 
weder vortheilhaft noch würdig iſt. Man zählt z. B. 
dem Praktikanten, der keinen Deut vom Staate be— 
zieht, nicht ſelten die Bogen Papier, ja die Federn 
zu und wägt den Streuſand, den er gebrauchen darf, 
auf der Goldwage. 

Nirgends tritt aber der Unterſchied zwiſchen 
Ober- und Unterbeamten rückſichtlich der Einkünfte, 
die ihnen zugemeſſen ſind, ſchroffer und auffallender 
hervor, als bei dem Clerus, deſſen Mitglieder doch 
auch — ſo ſehr ſie ſich jetzt gegen dieſe Zumuthung 
ſträuben, als Beamte des Staats angeſehen werden 
müſſen. 

Die Summen, welche dem Clerus in Oeſterreich 
zufließen, überſchreiten wirklich jedes vernünftige Maß; 
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der Stand des Geiſtlichen war von jeher in Oeſter⸗ 
reich außerordentlich bevorzugt und iſt es noch gegen— 
wärtig. 

Wir wiſſen wohl, daß es nothwendig und ge— 
recht iſt, den Dienern der Religion, deren Pflichten 
ſo wichtig ſind, die Mittel zu gewähren, ein ſorgen— 
freies Leben zu führen; wir halten es aber weder für 
die Geſammtheit des Staates wünſchenswerth, noch 
für den Clerus ſelbſt nothwendig, daß viele Mitglieder 
deſſelben ein Einkommen genießen, das oft Königen 
nicht zu Theil wird, die doch einen Hofſtaat zu er- 
halten und tauſend Ausgaben zu beſtreiten haben, 
welche die Würde der Krone unerläßlich verlangt. 
So beziehen die Erzbiſchöfe in den deutſchen und 
böhmiſchen Erbländern ein regelmäßiges jährliches 
Einkommeu von mehr als 60,000 fl. C.⸗M., ja, der 
Erzbiſchof von Ollmütz bezieht jährlich nicht weniger 
als eine halbe Million, folglich ungefähr eben ſo viel 
als der König von Sachſen. 

In Ungarn, wo ſich das Geld doch ſo ſelten 
zeigt, daß man aus Mangel an Fonds nicht im 
Stande iſt, die Induſtrie des Landes gehörig zu 
entwickeln, Straßen und Kanäle anzulegen und andere 
gemeinnützige Anſtalten zu machen, die für den Auf- 
ſchwung der nationalen Intereſſen des Landes uner— 
läßlich ſind, — in Ungarn, wo trotz aller Proteſtationen 
gegen das öſterreichiſche Papiergeld die Wiener 
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Währung eine ſo große Rolle ſpielt, in Ungarn ſind 
die Bisthümer die Schatzkammern, in welche ſich das 
baare Geld, wie ein ergiebiger Geldſtrom unermüdlich 
ergießt. 

Die Einkünfte des Erzbiſchofs von Gran werden 
auf 700,000 fl. angeſchlagen, das Erzbisthum von 
Kolotſcha wirft an 300,000 fl., das von Erlau un⸗ 
gefähr 200,000 fl. ab. 

Wenn man bedenkt, daß in dem geſegneten 
Ungarn, theils wegen feiner außerordentlichen Frucht: 
barkeit, theils wegen des großen und fühlbaren Geld— 
mangels, der dort herrſcht, die Lebensmittel ungemein 
wohlfeil ſind, ſo erhalten dieſe enormen Summen eine 
noch größere Wichtigkeit, und dieſe hohen Dignitarien 
der katholiſchen Kirche müſſen in der That in Ber: 
legenheit gerathen, was ſie mit ihren Schätzen be— 
ginnen ſollen. 

Im Verhältniſſe mit dieſen Summen ſtehen auch 
die Einkünfte der zahlreichen Bisthümer in Ungarn; 
die in Fünfkirchen, Wesprim, Waizen, Raab, Neutra, 
Neuſohl, Stein am Anger, Stuhlweißenburg, Groß— 
Wardein, Chanad, Agram, Diakovar ihren Sitz haben, 
ſo wie die Revenüen der Zipſer, Roſenauer, Kaſchauer 
und Spathmaner Biſchöfe. 

In Böhmen ſind die Bisthümer wieder zahl— 
reich, dieſes Land hat ein Erzbisthum zu Prag und 
drei biſchöfliche Sitze: zu Budweis, Königgrätz und 
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Leitmeritz, die zwar nicht fo königlich als die ungari⸗ 
ſchen Dignitarien der katholiſchen Kirche dotirt ſind; 
dennoch aber ſehr bedeutende Einkünfte genießen. 

In Mähren befindet ſich außer dem bereits 
erwähnten Erzbisthum zu Ollmütz noch ein Bisthum 
zu Brünn. 

Im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche 
finden wir einen Erzbiſchof in Mailand, einen Pa⸗ 
triarchen in Venedig, während die öſterreichiſch-italieni⸗ 
ſchen Biſchöſe in Mailand, Brescia, Como, Crema, 
Cremona, Lodi, Mantua, Pavia, Adria, Teltre, 
Belluno, Ceneda, Chioggia, Comordia, Padua, Tre⸗ 
viſo, Undine, Verona und zu Vicenza ihre ordentlichen 
Sitze haben. 

In dem kleinen und armen Dalmatien finden 
wir außer den Erzbisthümern zu Zara, Spalato und 
Raguſa eine übermäßig große Zahl Biſchöfe, nämlich 
zu Arbe, Brazza, Leſſina, Liſſa, Cattaro, Curzola, 
Makarska, Nona, Skordona, Sebenico und Traw, die 
im Verhältniß zu den übrigen die kleinſte Dotirung 
haben, jedenfalls aber für den kleinen Flächenraum 
des Landes mehr als zur Hälfte überflüſſig erſcheinen. 

In Galizien befindet ſich, nebſt dem Erzbisthum 
zu Lemberg, zu Alt-Sandecz ein biſchöfliches Generals 
Vicariat, und zu Przemisl und Tarnow haben Biſchöfe 
ihren Sitz. 

In dem Erzherzogthume Oeſterreich befinden 
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ſich außer den Erzbisthümern in Wien und Salzburg 
auch Bisthümer in St. Pölten und Linz. 

In Steiermark ſind zwei Biſchöfe: zu Seg— 
gau und Leoben. 

In Illirien und Tyrol — letzteres iſt 
von einer Unzahl Cleriker überſchwemmt — finden 
wir biſchöfliche Sitze zu Gurk, Lavant, Lathach, 
Trieſt, Capo d' Iſtria, Cita nuova, Parenza, Polla, 
Veglia, Oſſero, Zengg, Modruß, Görz, Trient und 
Brixen. 

Dazu kommen noch die Erzbiſchöfe der griechiſch— 
katholiſchen und der armeniſch-katholiſchen und der 
orientaliſch⸗griechiſchen nicht unirten Kirche, mit deren 
Aufzählung wir den Leſer nicht ermüden wollen. 

Der unbefangene Beurtheiler wird ohne ſie ſehen, 
daß Oeſterreich mit Biſchöfen und Erzbiſchöfen hin— 
reichend verſehen iſt. Intereſſant aber würde es ſein, 
die Summe zu ermitteln, welche dieſe Dignitarien 
der katholiſchen Kirche im Lande beziehen. 

Die katholiſche Kirche, mit Einſchluß der unirt— 
griechiſchen und armeniſch-katholiſchen zählt jetzt 13 Erz— 
biſchöfe und 71 wirkliche Biſchöfe. 

Da ſich nun die Einkünfte der Biſchöfe außer 
Dalmatien auf wenigſtens 15,000 fl. belaufen, ſo 
werden wir nicht fehlen, wenn wir im Durchſchnitte 
12,000 fl. Revenüen auf jeden biſchöflichen Sitz 

Oeſterreich im Jahre 1843. 8 
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rechnen, wornach ſich für die 71 Bisthümer ein Ge⸗ 


ſammteinkommen ergiebt von 852,000 fl. 
dazu die Einkünfte des Erzbiſchofs von 
DE ee 500,000 „ 
des Erzbiſchofs von Gran mit.. 700,000 „ 
des Erzbiſchofs von Kolotſchah mit.... 300,000 „ 
des von Erlau mite 2 J 40900000 „ 


und die Einkünfte der übrigen 8 Erz— 

bifhöfe, im Durchſchnitte wieder mit 

Rückſicht auf die Dalmatiniſchen nur 
zu 40,000 fl. angeſchlagen, mit... 320,000 „ 
zuſammen 2,872,000 fl. 

Rechnet man hierzu noch die reichen Einkünfte 
der zahlreichen Stifter und Klöſter in Oeſterreich, 
deren Grundbeſitz den Flächenraum mancher Fürſten⸗ 
thümer überſteigt, bedenkt man, daß es viele Pfarreien 
in Oeſterreich giebt, die über 12,000 fl. jährlicher 
Einkünfte abwerfen, erwägt man, welche Summen die 
zahlreichen Domherren und Domprobſte beziehen, ſo 
wird man ſich ungefähr einen Begriff machen können, 
welche Maſſe von Kapital in dem Beſitz der ſoge— 
nannten todten Hände liege. 

Hierzu kommen noch die großen Kapitalien, 
welche Tauſende zum Heile ihrer Seele der Kirche 
vermachen. Schon zu den Zeiten Alberts II. (1340) 
war das Vermögen des Clerus in Oeſterreich ſo groß, 


— 15 — 


daß man es trotz der frommen Zeiten für nothwendig 
hielt, das Amortiſationsgeſetz auch auf die Erwerbung 
beweglicher Güter auszudehnen. Auch die Amortiſa— 
tionsgeſetze Maximilians, Ferdinands, Leopolds I., 
Karls VI., Maria Thereſiens ſuchten die Temporalien 
— Erwerbung der Geiſtlichen — auf eine zweckmäßige 
Art zur Wohlfahrt des Staates zu beſchränken. 

Schon damals war das Vermögen des Clerus 
zu einer ungeheuren Höhe angeſchwollen. 

Jetzt aber erſcheint die Anzahl der Geiſtlichen 
noch zu gering, man rief zuerſt die Ligurianer ins 
Land und ihnen folgen jetzt, als Vorboten einer Menge 
von Uebeln, mit langſamern aber ſichern Schritten die 
Jeſuiten. 

Trotz der Finanznoth, in der das Land ſeufzt, 
findet man noch Gelegenheit, einen Orden ins Leben 
zu rufen, deſſen gefährliche Thätigkeit die Geſchichte 
in mehr als zu viel Beiſpielen enthüllt hat. Man iſt 
nicht verlegen, auch dieſem neuen Orden ſtattliche 
Mittel zu einem herrlichen Leben zu verſchaffen; 
haben doch die Ligurianer, zu deren Gunſten freilich 
die beſtehenden Amortiſationsgeſetze aufgehoben wurden, 
während der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes in Oeſter— 
reich ein großes Vermögen zuſammengerafft; warum 
ſollte es den Jeſuiten entgehen, ihnen, die an Schlau— 
heit die Brüder vom Orden des heiligen Ligori taufends 
fach übertreffen; ihnen, die Höflinge an feiner Sitte, 
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an ſüßen einſchmeichelnden Manieren weit hinter ſich 
zurücklaſſen. Die Nebel der Bigotterie, die das Land 
früher eingehüllt, haben ſich trotz aller reactionairen 
Schritte zertheilt, ein großer Theil des Volkes wagt 
es, zu denken, wagt, wie geſagt, Vergleiche anzu⸗ 
ſtellen; die materiellen Intereſſen des Landes ſtocken, 
das Licht, das von allen Seiten hereinbricht, kann 
nicht aufgehalten werden und, um alle dieſe Drangſale 
zu entwaffnen, oder ihrer Verbreitung unüberſteigliche 
Schranken entgegen zu werfen, ſteigen aus den ver- 
borgenen unſichtbaren Erdgeſchoſſen der Linzer Be⸗ 
feſtigungsthürme die frommen Väter herauf an's 
Licht und nehmen ihren Weg in die Werkſtätte der 
Diplomatie. 

Allein, werden ſie wirklich dem drohenden Un⸗ 
heile ſteuern? 

Die Ligurianer ſind bei dem Volke verhaßt, die 
Jeſuiten kennt es aus Schilderungen, die fein vor⸗ 
theilhaftes Bild von ihnen entwerfen, der übrigen 
Geiſtlichkeit ſind die Umtriebe beider Orden ein Gräuel. 
Es dürfte ihnen alſo viel ſchwerer werden, in Oeſterreich 
feſten Boden zu gewinnen, als in der freien Schweiz, 
wo ſie zu Freiburg die Söhne der vornehmſten 
Familien Deutſchlands, Frankreichs und Italiens zu 
vielverſprechenden Diplomaten bilden. Doch ſie ſind 
politiſch, wiſſen den Mantel nach dem Winde zu 
hängen, kennen die Schwächen der Großen, und be⸗ 


— 117 — 


ſitzen zarte, weiche Hände, die das Gängelband ſo 
leicht halten, daß man frei und ungehemmt zu wan— 
deln glaubt. Sie haben bereits wenigſtens in einem 
kleinen Theile der Monarchie die Volksſtimmung, die 
ihnen nicht geneigt war, auf eine ſchlaue Art zu ge— 
winnen gewußt. 

Als ſie nämlich in Oberöſterreich ankamen, und 
ihre neue Kirche eröffneten, bemerkten ſie bald, daß 
das Volk ihnen nicht ſo viel Aufmerkſamkeit widme, 
als ſie wünſchten. Die Oberöſterreicher achten auch 
einigermaßen das conſervative Prinzip. Sie wollten 
daher die Kirchen, in welchen ſie gewöhnlich ihre 
Andacht verrichten, nicht aufgeben, um in eine neue 
zu pilgern, die wie mit einem Zauberſchlage ent— 
ſtanden war. 

Doch die wohlehrwürdigen Herren Jeſuiten 
wußten bald Rath, ſie wollten um jeden Preis eine 
anſehnliche Heerde frommer Schafe um ſich ver— 
ſammeln; wer erſt Hirt wird, wird bald mehr, 
dachten ſie in ihrem berechnenden Geiſte, und ſo er— 
ſannen ſie denn ein ſinnreiches Mittel, die Menge 
heranzuziehen. 

In ihrer Mitte hatten ſie zwei Brüder, die in 
der Malerkunſt ziemliche Fortſchritte gemacht hatten. 
Dieſe fertigten nun, Tag und Nacht arbeitend, im 
Auftrage ihrer Obern, ein neues Altarbild, bei dem 
beſonders glänzende und ſchillernde Farben, die den 
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Landmann anlocken und feſſeln, in reichem Maße 
verwendet wurden. Als ſich darauf das Gerücht ver- 
breitete, in der neuen Kirche bei den Jeſuiten ſei ein 
Altarbild, das an Pracht und Schönheit alles über⸗ 
treffe, was man je in dieſer Art geſehen, ſtrömte das 
Volk neugierig in die neue Kirche und ſtaunte das 
neue Wunderwerk der Malerkunſt an. Dabei hörte 
es zugleich die Predigt, die einer der beredteſten 
frommen Brüder von der Kanzel herab ertönen ließ. 

Das Volk kam wieder. Wenn die Zahl der 
Kirchenbeſucher abnahm, oder wenn ſie gänzlich die 
neue Kirche und ihre frommen Väter vergaßen, ſo 
mußten die Maler abermals zum Pinſel greifen, und 
wieder ein neues Heiligenbild ins Leben rufen, das 
in der Kirche aufgeſtellt, die Maſſe von neuem anzog. 
Jetzt iſt die Kirche der Jeſuiten viel zu klein, um die 
Menge der Andächtigen zu faſſen, die aus Linz und 
ſeiner Umgebung herbeiſtrömen, um ſich von den 
frommen Vätern erbauen zu laſſen. 

In Wien haben ſie bereits ſehr viele Fortſchritte 
gemacht. Man hob auch zu ihren Gunſten das 
Amortiſationsgeſetz auf, der Orden kann alſo frei 
und ungeſtört auf Beute ausgehen, und er wird 
Beute machen, weil er nicht durch ungeſchicktes 
Heulen erſchreckt, ſondern ſanft und zahm thut, daß 
man wenigſtens der Seltenheit willen ſich ihm nähert. 
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Man will ihnen, wie glaubwürdige Leute wieder 
holt verſichern, das Conviet und die Thereſianiſche 
Ritterakademie übergeben; allein fie find ſchon fo 
mächtig und ihres Triumphes ſo ſicher, daß ſie die 
Leitung dieſer wichtigen Inſtitute nur gegen ſchwere, 
bis jetzt noch nicht erfüllte Bedingungen übernehmen 
wollen. Siehe, da ſind nun die frommen Herren, 
die dem Geſetze, das ſie aus Oeſterreich verbannte, 
zuwider, die öſterreichiſchen Marken als Gäſte eines 
Erzherzogs betreten hatten, und nur als ſolche im 
Lande geduldet wurden, bereits in der vortheilhaften 
Stellung, der Regierung Geſetze vorzuſchreiben! 

Sie brauchen nur Ja zu ſagen und hoffnungs— 
volle Knaben und Jünglinge, zum Theil Sproſſen 
altadliger Familien, die eine große Macht beſitzen, 
werden ihrer Leitung übergeben. 

Allein, werden dieſe Schritte zu dem Ziele 
führen, das man erreichen will? 

Nein! Die Aufklärung hat zu viel Wurzel in 
Oeſterreich geſchlagen, als daß es jetzt gelingen ſollte, 
die Volksmeinung nach Belieben zu ſtimmen. 

Die Jeſuiten können durch ihren geſchmeidigen 
Geiſt, durch alle Liſt, mit welcher er bewaffnet iſt, 
die Finanzen des Landes nicht aus der Verworren— 
heit herausbringen, in die ſie verſunken ſind, ſie 
müßten denn den Stein der Weiſen gefunden haben, 
und Berge in Gold verwandeln können. Die Jeſuiten 


— 120 — 


können auch nicht die Laſt der Steuern erleichtern, 
die trotz des langen Friedens noch höher als die im 
Kriege bezahlten Abgaben ſind. 

Die Jeſuiten können die Induſtrie, die ebenfalls 
noch einen ſchweren Entwickelungsprozeß zu beſtehen 
hat, nicht ſo ſchnell beleben und emporbringen, als 
die dringenden Umſtände nothwendig machen. 

Man braucht keinen neuen geiſtlichen Orden, 
ſondern einen Sully, der den Grund des Uebels mit 
ſcharfem Blicke entdeckt und ohne gefährliche Rück⸗ 
ſichten für den und jenen der Verbreitung deſſelben 
zu ſteuern ſucht. 

Man braucht einen Colbert, der den Handel 
belebt, den Bodenreichthum des Landes zu verwerthen 
weiß, der Induſtrie neue Erwerbsquellen öffnet, man 
braucht Männer, welche die Aufklärung nicht ſcheuen, 
nicht als gefährlich ausrufen und als tödliches Gift 
bekämpfen. 

Man hat lange genug dem Lichte den Krieg 
erklärt, man hat aber in der Nacht, die man mit 
gewaltſamer Kunſt hervorgebracht, wie die Lage der 
Umſtände bezeugt, kein Heil gefunden. Jetzt nützen 
keine Palliativmittel mehr, das Syſtem des raſtloſen 
Fortſchrittes, der ſich mächtig geltend macht, kann 
nicht mehr zurückgedrängt, verläugnet oder einem 
andern, wie immer gearteten Syſteme, ohne größten 
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Nachtheil der Staatswohlfahrt aufgeopfert werden. 
So wie das Syſtem der politiſchen Iſolirung in der 
Gegenwart gänzlich unmöglich iſt, eben ſo unmöglich 
iſt es, den Fortſchritt, nach welchem die Menſchheit 
ſtrebt, den die Vernunft gebieteriſch fordert, durch 
irgend einen Hemmſchuh aufhalten zu wollen. 

Während in Sachſen, wo die Steuern ſeit dem 
Jahre 1831 ſo ſehr vermindert worden, ein Ueber— 
ſchuß von mehreren Millionen Thalern reſultirt, 
während in Baiern nicht weniger als 29 Millionen 
an Ueberſchuß vorhanden ſind, während Preußen 
ebenfalls über einen bedeutenden Ueberſchuß verfügt, 
die Finanzen in faſt allen deutſchen Bundes-Staaten 
eine erfreuende Beruhigung gewähren, ſo daß man 
Steuern erlaſſen und die Schulden ſeit dem Friedens— 
ſchluſſe ſorgfältig vermindern konnte, ſind in Oeſter— 
reich die Steuern nicht vermindert ſondern erhöht 
worden, iſt der öſterreichiſche Schatz erſchöpft, hat 
Oeſterreich ſtets neue und ſehr bedeutende Schulden 
contrahirt. 

Die Staatseinnahmen haben ſich binnen den 
letzten zwölf Jahren durch die drückende Verzehrungs⸗ 
ſteuer und die auf dem Handel laſtenden Abgaben in 
wichtigen Zweigen des öffentlichen Einkommens faſt 


um das Doppelte, ja Dreifache vermehrt und ge— 
ſteigert. 
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So ergab das Zollgefälle: 
im Jahre 1829 einen Bruttoertrag von 
circa 8 ½ Mill. fl. C.⸗M. 
„ „„ 1836 ſchon „ AM En „ 
N. „ e 6% 1% 1 

Dieſelben günſtigen Steigerungen weiſ't das 
Salzgefälle aus. Dieſes ergab: 

im Jahre 1829 circa 10 Mill. fl. C.⸗M. 
„ ‚ a 5 
er e 1. 

Bei dem Tabackgefälle zeigte ſich die Zunahme 

noch größer. Es warf nämlich: 
im Jahre 1829 circa 6 / Mill. fl. C.⸗M. 
„„ 5 " 
„ e 1 DRS |, * je 
alſo in fo kurzer Zeit das Dreifache der im Jahre 
1829 eingefloſſenen Beträge ab. 

Eben ſo erhob ſich die Verzehrungsſteuer von 
12 Millionen, die ſie im Jahre 1829 ertrug, auf 
19!/, Millionen fl. C.⸗M. 

Man will dieſe Erfahrungen als Beweiſe des 
ſteigenden Wohlſtandes bezeichnen, allein dieſe Fol 
gerung ermangelt einer haltbaren Begründung, denn 
wenn die Abgaben auf nothwendige Lebensbedürfniſſe, 
die ſich Niemand abbrechen kann, unmäßig erhöht 
werden, ſo müſſen nothwendig die Staatseinnahmen 
ſteigen. Wenn man aus dem Umſtande, daß die 
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Verzehrungsſteuer immer mehr zunimmt, wie auf- 
fallender Weiſe ſo oft geſchieht, günſtige Schlüſſe auf 
den Wohlſtand der Nation zieht, ſo vergißt man 
wohl auf eine ſehr auffallende Art: 

1) daß die Verzehrungsſteuer mit der Vermehrung 
der Volkszahl, die in 13 Jahren ſehr bedeutend 
iſt, nothwendig ſteigen müſſe, indem die in 
dieſen Jahren geborenen Oeſterreicher ebenfalls 
Nahrungsmittel brauchen; 

2) vergißt man, daß der Wohlſtand und die 
Macht einer Nation nicht von der Genußſucht 
abhängen, die ihre Bedürfniſſe immer höher 
ſteigert. Rom war am ſtärkſten, als es wenig 
Bedürfniſſe hatte, es verlor aber die Welt— 
herrſchaft, als das Wohlleben daſelbſt die höchſte 
Stufe erreicht hatte. 

Man wird aber durch dieſe Reſultate zu der 
wichtigen Lebensfrage gedrängt, wie es nämlich 
komme, daß der Staatshaushalt trotz der vermehrten 
Zuflüſſe, deren er ſich erfreut, noch immer nicht in der 
günſtigen Lage iſt, die Staatsbedürfniſſe ohne neue 
Anlehen decken zu können? Man muß ferner fragen: 
Wie kommt es, daß bei immer höher ſteigenden Ein— 
nahmen und bei einem ſo langen Frieden die traurige 
Nothwendigkeit hereinbrechen kann, immer mehr 
Schulden zu contrahiren, wie die raſch auf einander 
folgenden Anlehen von den Jahren 1816, 1818, 


— 14 — 


1820, 1821, 1823, 1824, 1826, 1829, 1831, 
1833, 1835, 1839, 1841 und 1842 auf eine höchſt 
betrübende Weiſe an den Tag legen? 

Peel entſetzte ſich, in einem, durch den Krieg 
in China und Afghaniſtan, ſehr bedenklichen Zeit⸗ 
punkte vor einem neuen Anlehen von nur drei Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling. Dieſe Laſt hielt er für 
England zu groß, er wollte lieber den heißen und 
erſchöpfenden Kampf mit den Gegnern der Einkommen⸗ 
ſteuer beſtehen, als die engliſche Schuld um dieſe 
Summe vermehren. 

In Oeſterreich kontrahirte man ohne die min⸗ 
deſte Schwierigkeit noch im Jahre 1841 ein neues 
Anlehen von 40 Millionen, remittirte ein Jahr darauf 
abermals fünf Millionen in Central⸗Caſſen⸗Anweiſungen 
und projectirt gegenwärtig abermals ein Anlehen 
von 20 — 30 Millionen, oder will für dieſen Betrag 
neue Central-Caſſen-Anweiſungen emittiren und doch 
hat Oeſterreich keine Colonien, deren Aufrechthaltung 
große Opfer verlangte, doch hat es keine großen die 
Meere beherrſchenden Flotten zu unterhalten, doch 
hat es kein Kriegesdrangſal wie das Afghaniſche ge- 
troffen, doch hatte es keinen äußerſt koſtſpieligen 
Krieg in China zu führen, deſſen Entſchädigung im 
Verfolge des Kampfes nicht auf den ſicherſten Grund⸗ 
lagen beruhten. 

Wenn wir auf Frankreich blicken, auf das man 
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bei jeder Straßenemeute hinweiſ't, um uns das 
Glück unſrer tiefen lethargiſchen Ruhe deſto genieß— 
barer zu machen, ſo ſehen wir, daß dieſes Land 
Ausgaben zu beſtreiten hat, die enorm hoch ſind, 
und dennoch mehr geordnete Finanzen beſitzt. 

Frankreich hat eine zahlreiche Flotte, die einen 
bedeutenden Theil der Staatseinnahmen in Anſpruch 
nimmt; Frankreich hat an Algier eine Beſitzung, die 
ebenfalls große und ſchwere Geldopfer fordert, die 
Forts um Paris verſchlingen viele Hundert Millionen 
Francs, es hat noch viele andre Ausgaben, die 
Oeſterreich gar nicht kennt, und dennoch ſind ihm 
die Finanzverlegenheiten fremd, aus welchen Oeſter— 
reich ſich nicht herauszuwinden vermag. Und doch 
iſt Oeſterreich ein reiches, mit Produkten geſegnetes 
Land, das eine höchſt günſtige Lage für die commer— 
cielle und induſtrielle Entwickelung eines großartigen 
Landes hat. Mächtige Ströme mit ausgedehnten 
Stromgebieten durchſchneiden ſeinen Boden, beför— 
dern deſſen Fruchtbarkeit und bilden Waſſerſtraßen, 
welche den Verkehr der einzelnen Provinzen begün— 
ſtigen und dem Handelsgeiſte Spielraum zu groß: 
artigen Unternehmungen geben könnten. 

Die Donau verbindet das Land mit dem ſchwarzen 
Meere; die Elbe mit der Nordſee; die Oder und 
Weichſel mit der Oſtſee, der Po mit ſeinen Neben— 
flüſſen, dem Teſſino, Lambro, Oglio, Mincio, der 
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Adda mit dem Waſſerſpiegel des Adriatiſchen Meeres. 
Die Natur hat demnach alles verſchwendet, was er— 
fordert wird, um ein Land zu einem mächtigen 
Handelsſtaate zu erheben. 

Dennoch hat der Handel, von vielfachen Feſſeln 
gedrückt, von einer ungeeigneten Handelspolitik ein⸗ 
geengt, von den Argusaugen zahlreicher Mauthen 
gehütet, bei weitem noch nicht jene Höhe erreicht, zu 
der er ſich in andern, durch ihre Lage weniger be- 
günſtigten Ländergebieten bereits emporgeſchwungen hat. 

Der Handel bewegt ſich vielmehr noch in ſehr 
beſchränkten Sphären, er ſteht noch auf ſo ſchwachen 
Füßen, daß theils die Beſchränkung des Credites 
auf ein natürliches, dem Schwindelgeiſte keinen 
Spielraum gewährendes Maß von Seiten der 
Nationalbank, theils das Falliment eines einzigen 
Hauſes (Geymüller) ihm einen herben Stoß ver- 
ſetzen konnten, deſſen Nachwehen noch jetzt fühlbar 
ſind, ja vielleicht die Mitveranlaſſung der jetzt aber⸗ 
mals eingetretenen Geſchäftsſtockung ſind. 

Die ungeheuren Summen, die in Staatspapieren 
angelegt ſind, entziehen dem Handel belebende Capi⸗ 
talien, und ſchrauben ſomit den Zinsfuß zu einer 
bedeutenden Höhe hinauf. Der Schwindel, der mit 
den Staats⸗Papieren, die man als Waare betrachtet, 
in hohem Grade getrieben wird, zieht von umgrei⸗ 
fenden und ſoliden Speculationen ab, durch welche 
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allein der Handel immer mehr in Aufſchwung kom— 
men, die Induſtrie immer lebhafter angeregt werden 
kann. 

Die Gelegenheit, über Nacht reich zu werden, 
zieht auf die Börſe, wo der Papiermakler alle Hände 
voll zu thun hat, während der Waarenſenſal nur 
mit wenigen Unterbrechungen die Hände ruhig in den 
Schoss legt. 

Die Luſt, Papier, deſſen Werth raſtloſen 
Schwankungen unterworfen iſt, für Waare oder 
baares Geld zu nehmen, die Sucht, Speculationen, 
die auf eine kluge Berechnung aller Umſtände baſirt 
ſind, gefährliche Hazardſpiele vorzuziehen, nimmt 
leider immer mehr überhand. Sie hat bereits in die 
unteren Volksklaſſen herabgegriffen, und droht, wenn 
dem Unfuge nicht bald geſteuert wird, dem Handel 
noch tiefere Wunden zu ſchlagen. 

Noch während des Brandes von Hamburg oder 
kurz darauf konnte man in der berühmten, aber durch 
ein entſetzliches Unglück ſo grauſam heimgeſuchten 
Hanſeſtadt, Geld zu 4 Procent erlangen, während 
gute Mittelhäuſer in Wien ſich zur Zeit der, durch 
den Freiherrn von Geymüller herbeigeführten Handels— 
Criſis, auch zu acht ja zehn Prozent, die ſie gern 
gezahlt hätten, keine Vorſchüſſe erringen konnten. 
Wenn man bedenkt, daß Credit die erſte und letzte 
Bedingung des Handels iſt, wenn man erwägt, daß 
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ein großartiger commercieller Verkehr, wo ſeine 
Grundveſten durch, verhältnißmäßig für ein ſo aus⸗ 
gedehntes Reich nicht bedeutende Zwiſchenfälle tief 
erſchüttert werden konnten, ganz und gar nicht möglich 
gedacht werden kann, jo wird man ein klares Bild er- 
halten, wie weit der öſterreichiſche Handel in den 
letzten Jahren vorgeſchritten iſt. Aber der öſterrei— 
chiſche Handel, der ſich keineswegs im Verhältniſſe 
ſeiner günſtigen phyſiſchen Stellung entwickelte, hat 
auch von andern Seiten her empfindliche Stöße 
erhalten. Wir wollen hier den ſachkundigen Ver⸗ 
faſſer eines im Journale des öſterreichiſchen Lloyd 
enthaltenen Aufſatzes“) ſprechen laſſen. 

„Es iſt nicht zu läugnen,“ ſagt er, „daß unſere 
Verbindungen mit der Levante gelitten haben. Die 
Kriege in Syrien, die ſchwankende ſtets wechſelnde 
Politik der Türkei in ihren äußern und innern Ver⸗ 
hältniſſen mußten den entſchiedenſten Einfluß auf den 
Handel ihrer Provinzen ausüben, und daß dieſer 
Einfluß kein günſtiger ſein konnte, liegt am Tage; 
dazu geſellten ſich die Ereigniſſe, welche an der Wiener 
Börſe ſich ergaben, (1) von welchen die Haupt⸗ 
handelsplätze der Levante mehr abhängig ſind, als 


*) Der Aufſatz führt die Ueberſchrift: »Trieſt und Oeſter— 
reichs Antheil am Welthandel, während der letzten zehn 
Jahre« und iſt auch beſonders gedruckt, als Brochüre er— 
ſchienen. Trieſt, gedruckt bei Marenigh. 1842. 
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es bei oberflächlicher Anſchauung dieſes Zuſammen— 
hanges ſcheinen mag. Allein eben dieſe Abhängigkeit 
dürfte einen Beweis liefern, daß der Handel mit der 
Levante nie ganz (1) von unſerer Küſte ſich entfernen 
kann (2). Allerdings hat man in neuerer 
Zeit die erſten und letzten Stapelorte zum 
Einkauf fremder und zur Verwerthung eigener 
Erzeugniſſe aufgeſucht; allein die Erfahrung 
lehrt, daß dieſer Grundſatz nicht immer der beſte 
iſt (2). Nicht der letzte Gewinn bei einer entfernten 
Unternehmung, ſondern die Concurrenz des Marktes, 
die Hülfsmittel, die er zur Realiſirung in ſich faßt 
und die Mannigfaltigkeit dieſer Hülfsmittel ſind es, 
welche dem Kaufmann den wahren Vortheil darbieten. 
Darum wird die Levante noch für geraume Zeit 
eines oder mehrerer Zwiſchenplätze zu ihrem Verkehre 
bedürfen und die öſterreichiſche Küſte, namentlich Trieſt, 
dieſen Zwiſchenhandel behaupten können.“ 

An einer andern Stelle derſelben Druckſchrift 
ſagt der Verfaſſer: 

„Wir haben zu beweiſen geſucht, daß der Boden, 
den wir bereits im Handel erworben haben, noch 
einer großen Ausdehnung fähig iſt. Allein wir 
müſſen es uns geſtehen, unſer Handelskapital iſt 
vermindert, und um dieſe Ausdehnung zu erreichen, 
bedürfen wir eine Vermehrung deſſelben, und wenn 
unſre Aufſtellungen nicht mißgriffen ſind, Ar dürfen 

Oeſterreich im Jahre 1843. 
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wir die Hoffnung ausſprechen, daß ſich dieſe Kapitale 
finden werden, ſchon darum, weil jede Waare — 
und Geld iſt dem Kaufmann Waare — dort am 
beſten ſich verwerthet, wo ſie am ſeltenſten iſt.“ 

Man ſieht, die Thatſachen, die hier eingeſtanden 
werden, haben einen ſehr düſtern Anſtrich, während 
die Hoffnungen, die ſie hervorrufen, bei genauer Prü⸗ 
fung zu frommen Wünſchen herabſinken, für deren 
Gewährung keine Bürgſchaft vorhanden iſt. 

Wenn in Trieſt, dem erſten Seehafen Oeſter⸗ 
reichs, der Nerv des Handels, das Kapital, fehlt, 
wenn ziemlich deutlich eingeſtanden wird, daß der 
Handel mit der Levante, den Trieſt, ſeiner günſtigen 
Lage nach, zu beherrſchen berufen wäre, ſich von 
ſeiner Küſte immer mehr entfernt, wenn man mit 
der Hoffnung vorlieb nehmen muß, daß dieſe Ent⸗ 
fremdung nie ganz vollendet werden könne, und daß 
dieſem wichtigen Handelsorte Kapitale zuſtrömen 
werden, ſo iſt das traurige Bild vollendet, das 
den Zuſtand des öſterreichiſchen Handels dem unbe— 
fangenen Beobachter vor Augen führt. 

Dazu kommt noch, daß die Dampfſchifffahrt, 
das mächtige Belebungsmittel des öſterreichiſchen 
Commerzes, durch die rohen Gewaltſchritte der Pforte 
in ihrer ſegensvollen Entwickelung gehemmt wird. 
So raſch ſie ſich entfaltet hatte, fo groß das Ver⸗ 
trauen war, das ſie einflößte, ſie hatte doch noch 
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nicht, vermöge der kurzen Dauer ihrer Wirkſamkeit, 
fo nachdrücklich einwirken können, als man Anfangs ges 
glaubt; ſie muß aber natürlich das erworbene Vertrauen 
verlieren, wenn ein Staat, deſſen Tod man bereits 
ſo lange vorausgeſagt, noch in ſeinen letzten Athem— 
zügen Muth genug entwickelt, dem heermächtigen 
Oeſterreich den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. 

Die Pforte hat, den beſtehenden Verträgen 
entgegen, die öſterreichiſche Dampfſchifffahrt auf eine 
rohe Weiſe angegriffen; ſie hat vergeſſen, daß Oeſter— 
reich, ſtatt ihre bedrängte Lage zur Wiedererlangung 
der einſt ſeinem Scepter unterworfenen Gebietstheile 
zu benutzen, ihr großmüthig die Hand gereicht, um 
ihre Feinde zu vernichten. Wenn aber ein ohn— 
mächtiger zum Danke verpflichteter Gegner ſolche 
Schritte wagt, weſſen hat ſich dann die öſterreichiſche 
Dampfſchifffahrt, die durch keine Kriegsflotte gedeckt 
wird, von den Seemächten erſten Ranges zu ver— 
ſehen, wenn dieſe, eiferſüchtig über ihren Aufſchwung, 
ſelbſtſüchtigen Motiven nachgeben wollten? 

Dieſe Thatſache liefert den niederſchlagenden 
Beweis, daß Oeſterreichs äußere Handelspolitik 
frommen Wünſchen eben ſo viel Spielraum gewährt, 
als jene, die ſich im Inlande äußert. Während die 
Pforte die commerziellen Intereſſen Oeſterreichs an— 
greift, während ſie öſterreichiſche Unterthanen miß— 
handelt, zeigt man ſich ſo willfährig gegen ſie, um 
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nach ihrem Wunſch, ihren Feinden, den Michaeliſten 
den Befehl zu ertheilen, ſich von der Gränze, an 
der ſie ſehnſüchtig in ihr Vaterland hinüberblickten, 
auf eine Diſtanz von acht Meilen zu entfernen. 

Doch wenden wir uns wieder zu Trieſt. 

Es iſt gewiß eine auffallende und höchſt betrü— 
bende Thatſache, daß Trieſt einen Stapelplatz für 
fremdes Getreide abgiebt, während die in Ungarn 
ſo reichlich erzeugten Cerealien von dieſem Markte, 
wegen Mangel gehöriger Communikationsmittel, faſt 
gänzlich ausgeſchloſſen bleiben. Es iſt eine eben ſo 
betrübende Thatſache, daß die Ausfuhr der in den 
übrigen Provinzen Oeſterreichs erzeugten Producte 
noch immer von der Einfuhr aus fremden Ländern 
überflügelt wird. 

„Unſre Ausfuhr bildet die Schwache Seite unſres 
Handels,“ bemerkt der Verfaſſer des oben erwähnten 
Aufſatzes. „Die Hälfte derſelben fällt auf unſere 
eigenen Häfen,“ (d. h. auf die Häfen der öfter: 
reichiſchen Küſte), allein aus dieſen von Venedig, 
Chioggia und Ponte St. Maria Maddalena geht 
wieder ein großer Theil nach dem ſüdlichen Deutſch— 
land und der Schweiz.“ 

Man hat noch nicht dahin gewirkt, daß der 
öſterreichiſche Handel die im Lande nothwendigen 
ausländiſchen Producte, wie Kaffee, Baumwolle, 
Zucker, Indigo u. ſ. w. aus der erſten Hand beziehe, 
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wodurch die Schifffahrt einen neuen mächtigen Im— 
puls erhielte, und dem Lande große Summen, als 
Reſultate billigerer Preiſe erſpart würden. Noch 
immer ſind es die Engländer, Franzoſen und Hol— 
länder, die von Liverpool, Marſeille, Bordeaux, 
Amſterdam u. ſ. w. unſere Märkte verſehen, und 
dadurch große Summen gewinnen, die dem öſter— 
reichiſchen Handelsſtande zuflöſſen, wenn er ſeine 
Vorräthe gleich am Erzeugungsorte derſelben ein— 
kaufen, und unter der Nationalflagge nach Oeſter— 
reich führen würde. 

Doch hören wir den Verfaſſer der angeführten 
Schrift. 
„Unſre Ausfuhr nach der Levante und Egypten 
iſt innerhalb gewiſſer Gränzen ſich gleich geblieben. 
Stillſtand iſt aber Rückſchritt. Allein wir dürfen 
dennoch der Hoffnung Raum geben, daß ſie wachſen 
werde, wenn die Folgen der fortwährenden bürger— 
lichen Aufregungen beſchwichtigt ſein werden, wenn 
Egypten wieder der Cultur ſeines reichen Bodens 
zurückgegeben ſein und der Segnungen eines freiern 
Verkehrs theilhaftig wird, wenn Syrien beruhigt 
und die übrigen Staaten des Großherren vor Allem 
unter ein mehr geregeltes Geld-Syſtem gebracht 
worden.“ 

Wir haben dieſe Aeußerung wörtlich getreu 
wiedergegeben, weil ſie unter öſterreichiſcher Cenſur 


— 134 — 


und wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes, den 
ſie berührt, mit Bewilligung der k. k. Hofkammer, 
welcher derlei Aufſätze vor der Drucklegung unter- 
breitet werden müſſen, der Oeffentlichkeit übergeben 
wurde. Sie hat alſo mehr Beweiskraft, als die in 
Zeitungsartikeln von Zeit zu Zeit erſcheinenden Mei⸗ 
nungen und Anſichten, die den öſterreichiſchen Handel 
mit Gewalt auf eine bedeutende Stufe der blühenden 
Entwickelung erheben. 

Welch eine tiefe, bodenloſe Troſtloſigkeit liegt 
in den, von dem ſachkundigen Verfaſſer ausgeſprochenen 
ſogenannten Hoffnungen! 

Die Ausfuhr nach der Levante ſoll nach ſeiner 
Meinung ſteigen, wenn die Folgen der fortwährenden 
bürgerlichen Aufregungen beſchwichtigt ſein werden. 
Dieſes iſt bereits geſchehen, die Pforte hat die dro— 
hende Kriſis überſtanden, bereits ſo überſtanden, daß 
fie Muth gewann, ihre Ränke gegen Oeſterreich 
ſpielen zu laſſen. Die Ausfuhr ſoll ferner ſteigen, 
wenn Egypten abermals der Kultur ſeines reichen 
Bodens wieder gegeben ſein, und der Segnungen 
eines freiern Verkehrs theilhaftig wird. 

Egypten iſt ſchon lange von den Sorgen, die 
ihm England und Oeſterreich machten, befreit, kein 
kühner Napier kreuzt an ſeinen Küſten, und erklärt 
dem ſchlauen, ränkevollen Mehemed Ali mit trockenem 
Stolze, daß er ſeine Reſidenz in einigen Stunden 
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in einen Aſchenhaufen verwandeln könne. Mehemed 
Ali betreibt ferner die Kultur ſeines Reiches mit der 
Klugheit eines engliſchen Plantagenbeſitzers. Auch 
ſein Sohn Ibrahim hat ſich von den Waffen zu 
dem Pfluge gewendet; — hat deshalb die traurige 
Lage des öſterreichiſchen Handels aufgehört, hat des— 
halb die Ausfuhr nach der Levante einen höheren 
Aufſchwung genommen? 

Die Ausfuhr nach der Levante ſoll ferner zu⸗ 
nehmen, wenn die Staaten des Großherrn unter ein 
mehr geregeltes Geldſyſtem gebracht werden. Dieſe 
Bedingung wird ſobald nicht in Erfüllung gehen, ſie 
wird vielleicht noch länger ſchweben, als die Hoffnung 
Deutſchlands, einen gemeinſchaftlichen Münzfuß zu 
erhalten. Eine andere Hoffnung, die man für den 
daniederliegenden Handel retten will, ſtützt ſich auf die 
Meinung, daß der Zollverein, der für den Flor des 
deutſchen Handels bereits ſo viel gethan hat, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den einzigen Hafen, den er im 
Süden Deutſchlands beſitzt, wenden, und ſomit Trieſt 
einen ununterbrochenen Waarenzug zuführen werde. 

Wir brauchen nicht zu erinnern, daß Oeſterreich auf 
dieſe Vergünſtigung von Seite des Zollverbandes, dem 
es nicht beigetreten, keineswegs zählen könne. Deutfch- 
land wird Hamburg nie Trieſt nachſetzen, und zwar um 
ſo weniger, als die alte Hanſeſtadt, wie der Freiherr 
von Lichtenſtern in ſeinem vollſtändigen Umriß der 
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Statiſtik des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates Seite 306 
bemerkt, bereits vor dem Jahre 1815 in der glück⸗ 
lichen Lage war, Zucker, welchen Oeſterreich in ſo 
großen Quantitäten verbraucht, um fünfzehn bis 
achtzehn Prozent wohlfeiler liefern zu können, als die 
Seehäfen am adriatiſchen Meere. Bei dem von 
Hamburg bezogenen Kaffee gewann der öſterreichiſche 
Kaufmann ſieben bis acht Prozent. Da ſich die 
Schifffahrt Hamburgs ſeit dieſer Periode ungemein 
günſtig entfaltet hat, da es Kapitalien, die Trieſt 
fehlen, in Ueberfluß beſitzt, ſo kann es dieſe Vortheile 
auch jetzt noch gewähren, braucht alſo keineswegs 
in Trieſt eine Nebenbuhlerin zu fürchten. 

Aber nicht nur die Ausfuhr nach der Levante, 
deren Abnahme man bei andern günſtigen Umſtänden 
leicht verſchmerzen könnte, auch die Ausfuhr nach 
andern Staaten zeigt von dem geringen Antheile, den 
Oeſterreich am Welthandel hat. Die kleinen Reſultate 
der Ausfuhr müſſen um ſo niederſchlagender wirken, 
je größer ſich die Einfuhr darſtellt. In dieſer Hin⸗ 
ſicht haben leider auch jene Staaten, deren Handels⸗ 
politik nie beſonders geprieſen wurde, dem mächtigen 
Oeſterreich den Vorrang abgelaufen. a 

Wir wollen hier dem Leſer die Reſultate der 
Aus- und Einfuhr vor Augen ſtellen, und bemerken 
dabei, daß wir die Ziffern, welche ſie repräſentiren — 
um den Vorwurf, faſche Angaben zu machen, gehörig 
hintan zu weiſen — aus der oben genannten, unter 
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öſterreichiſcher Cenſur erſchienenen Schrift entlehnen, 
und uns nur erlauben, die Aus- und Einfuhrreſultate 
einander gegenüber zu ſtellen. Der Handelsverkehr 
nach Braſilien, der bereits ſeit vielen Jahren beſteht, 
hat Braſilien bereits vielen Vortheil gebracht, und 
gewährt ihm denſelben noch, indem wir ihm ſeine 
Bodenproducte, beſonders Kaffee und Zucker, regel— 
mäßig und in bedeutenden Quantitäten abnehmen, 
dabei aber die bezogenen Waaren nicht mit Producten 
unſrer Induſtrie, ſondern größtentheils mit baarem 
Gelde bezahlen. Die Einfuhr von den öſterreichiſchen 
Küſten, die der Verfaſſer ebenfalls erwähnt, über— 
gehen wir, da in die Rubrik Einfuhr nur die vom 
Auslande herkommenden Waarengrößen gehören. 
Sie umfaßte vom Jahre 1832 — 1841 incluſive einen 
Geldwerth von 106,031,800 fl. 

Einfuhr aus Braſilien. Aus fuhr nach Braſilien. 
1832 für 6,839,000 fl. 194,000 fl. C.⸗M. 
1833 „ 6,155,000 „ 211,000 „ 
n 6000 „ 37800 % „ „ 
1835 „ 6,700, „ 152,200 
1836 „ 12,134,500 „ 234,700 
1837 „ 5,165,000 „ 345,500 
1838 „ 7,000, 0 „ 273,000 
1839 „ 9,135,000 „ 300,000 
1840 „ 9,000,000 „ 450,000 „ 
1841 „ 7,000,000 „ 250,000 „ 
zuſammen 74,454,500 fl. 2,747,700 fl. C.⸗M. 


ZH 


Die Einfuhr überfteigt daher die Ausfuhr um 
71,706,800 fl. C.⸗M. 


Einfuhr aus den Vereinigten Ausfuhr nach den Vereinigten 
Staaten: Staaten: 

1832 für 3,422,300 fl., für 872,500 fl. C.⸗M. 
1833 „ 1,246,000 „ „ 325,000 „ „ 
TEEN „5 %%000 %, an 
1835 „ 4,000,000 „ „ 1,617,700 „ „ 
1836 „ 5,705,500 „ „ 1,730,200 „ „ 
1837 „ 3,700,000 „ „ 1, 132,600 „ „ 
1838 „ 3,000,000 „ „ 620,000 
1839 „ . „%, 1,002:000: 3'274 
1840 „ 5,500,000 „ „ 710,000 „ „ 
1841 3, 100 ‚000 nn 785,000 5 5 
8 36,236,800 fl. 9,612,200 fl. C. M. 


Demnach überſteigt die Einfuhr die Ausfuhr um 
26,624,600 fl., ungeachtet die Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika gegen Oeſterreich nur eine ſehr 
kurze politiſche Dauer haben. 


Einfuhr aus Aegypten: Aus andern Häfen der Türkei: 
1832 für 4,048,000 fl. für 5,908,100 fl. C.⸗M. 
1833 , 3,898,000 „ „ 3,500,000 » „ 
1834 „ 2,772,000 nn 4,472,600 „ 7 

Latus 10,718,000 fl. 13,880,700 fl. C.⸗M. 
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Transport 10,718,000 fl. 13,880,700 fl. C.⸗M. 
1835 „ 3,000,000 „ für 5,628,700 „ „ 
1836 „ 5,004,000 „ „ 9,711,100 „ „ 
1837 „ 3,033,700 „ „ 7,841,500 „ „ 
1838 „ 4,500,000 „ „ 8,400,000 „ „ 
1839 „ 2,600,000 „ „ 8, 115,000 „ „ 
1840 „ 2,500,000 „ „ 7,095,000 „ „ 
1841 „ 2,300,000 „ „ 5,790,000 „ „ 

34,555,700 fl. 66,462,000 fl. C.⸗M. 
Alſo Geſammtſumme: 101,017,700 fl. 
Die Ausfuhr giebt folgende Ziffern: 
Ausfuhr nach Aegypten: Türkei: 
1832 für 1,521,300 fl. für 5,594,300 fl. C.⸗M. 
1833 „, 1,500,000 „ „ 4,300,000 » „ 
1834 „ 1,655,800 „ „ 4,638,800 „„ „ 
1835 , 930,000 „ „ 6,504,200 „ „ 
1836 „ 1,717,000 „ „ 8,000, „ „ 
00 „, „ 5,288 00%, „ 
1838 „ 1,110,200 „ „ 4,416,400 „ „ 
1839 „ 800,000 „ „ 4,000,000 „ „ 
1840 „ 565,000 „ „ 4,725,000 „ „ 
1841, 1,280,000 „ „ 5,092,000 » „ 
12,209,300 fl. 52,508,900 fl. C.⸗M. 
Die Geſammtausfuhr umfaßt eine Summe von 
64,718,200 fl. 
ſteht daher mit der Geſammteinfuhr von 101,017,700 „ 
zurück um den namhaften Betrag von 36,299,500 „ 
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Mehemed Ali und die Pforte ſetzen daher ihre Pro⸗ 
ducte mit Vortheil nach Oeſterreich ab, dennoch ver- 
ſäumt weder der Paſcha noch der Padiſchah, in Chikanen 
gegen ihren großen Handelsmarkt auszuarten. 
Das Königreich Griechenland ſtrebt, trotz ſeiner 
Jugend, mit immer größerm Erfolge ſeine Handels⸗ 
Verbindungen auszudehnen, und hat ſich in Oeſter⸗ 
reich gleichfalls vortheilhafte Abſatzwege eröffnet: 


Einfuhr aus Griechenland: Ausfuhr nach Griechenland: 
1832 für 924,200 fl. für 829,000 fl. C.⸗M. 
1833 „„ 212,000 „ „„ 00 
1834 „ 1,773,600 „ „ 1,172,300 „ „ 
1835 „ 1,200,600 „ „ 1,408,600 „ „ 
1836 : „ 1,728,700 „ „ 1,3300 „ 
1837 „ 1,324,800 „„, „ 1,200,000 „ „ 
1838 „ 1,800,000 ,, „ 1,511,100 „ „ 
1839 „ 2,000,000 „ „ 3,000,000 „ „ 
1840 „ 1,430,000 „ „ 1,910,000 „ „ 
1841 „ 2,060,000 „ „ 2,000,000 „ „ 
15,453,900 fl. 16, 162,200 fl. C.⸗M. 
Hier zeigt ſich doch ein erfreuliches Reſultat, in⸗ 
dem die Ausfuhr die Einfuhr um 708,300 fl. über⸗ 
ſteigt. Dieſes Ergebniß hat man mitunter der öſter— 
reichiſchen Dampfſchifffahrt zu danken, welche durch 
ihre regelmäßigen Fahrten zwiſchen Trieſt und den 
griechiſchen Inſeln auf den Verkehr zwiſchen beiden 
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Ländern belebend einwirkt. Der Verkehr mit dem 
Kirchenſtaate beſchränkt ſich nicht darauf, daß der 
heilige Stuhl Oeſterreich ſeinen Segen, Dispenſatio— 
nen, Jubelabläſſe, Cardinalshüte, Pallien u. ſ. w., 
natürlich gegen bedeutende Geldmiſſionen; Oeſterreich 
aber der auf dem Petrusfelſen thronenden geiſtlichen 
Macht die weltliche Gewalt ſeiner wohl disciplinirten 
Infanterie⸗ und Kavallerie-Regimenter zur Verfügung 
ſtellt — nein, es findet auch ein ziemlich lebhafter 
Handelsverkehr zwiſchen beiden Staaten ſtatt. 


Einfuhr a. d. Kirchenſtaate. Ausfuhr nach d. Kirchenſtaate. 
1832 für 3,875,600 fl. für 4,078,000 fl. C.⸗M. 
1833 „ 2,500,000 „ „ 4,700,000 „ „ 
185 „ 1,220,500 „ „ 5,387,000 „ „ 
1835 „ 2,000,000 „ „ 6,500,000 „ „ 
1836 „ 1,268,600 „ „ 4,495,500 „ „ 
1837 „ 1,500,000 „ „ 4,300,000 „ „ 
1838 „ 1,600,000 „ „ 3,500,000 „ „ 
1839 „ 2,000,000 „ „ 3,300,000 „ „ 
1840 „ 2,000,000 „ „ 3,670,000 „ „ 
1841 „ 2,200,000 „ „ 4,200,000 „ „ 

20,164,700 fl. 44,130,500 fl. C.⸗M. 
Die Ausfuhr überſteigt daher die Einfuhr um 

23,965,800 fl. 

Dieſer Vortheil verminderte ſich jedoch, wenn 
man die beträchtlichen Summen zuſammenzählte, die 
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gegenwärtig, wo die Ertheilung der Dispenſen ſchwie⸗ 
riger als je iſt, ſowohl für dieſelben als für die Er⸗ 
theilung des Palliums, Kardinalstitel, Beſtätigung der 
biſchöflichen und erzbiſchöflichen Wahlen u. ſ. w. aus 
Oeſterreich in die Schatzkammer Roms fließen. 

Wahrlich, dem heiligen Vater iſt Oeſterreich ein 
wahres Kanaan. 

Wenn ihm der Abfall Spaniens vielen Kummer 
verurſachte, wenn die ergiebigen Goldernten, die Rom 
ſo viele Jahrhunderte hindurch dort eingeſammelt, 
nun gänzlich ausbleiben, ſo blickt er vertrauungsvoll 
auf das fromme Oeſterreich, und ſeinen Muth belebt 
der Gedanke: Hier hat vor nicht langer Zeit ein 
Kaiſer gethront, der der heiligen Kirche unendlichen 
Kummer verurſachte, der ihre Einkünfte beſchnitt, 
ihre Gewalt erſchütterte, ihre Bannſtrahlen verlachte. 
Aber er iſt vorübergegangen, wie ein Gewitter, und 
was er umgeriſſen haben Andere wieder aufgebaut, 
zum Heile und Frommen des heiligen römiſchen 
Schatzes. 

Die Einfuhr aus Neapel und S en liefert 
folgende Ergebniſſe: 

Einfuhr: Ausfuhr: 
1832 für 3,944,500 fl. für 2,161,600 fl. C.⸗M. 
1833 „ 3,821,000 „ „ 1,50% — 
1834 „ 3,628,000 „ 6, 1518500 


Latus 11,393,500 fl. 5,180, 100 fl. C.⸗M. 


Transport 11,393,500 fl. 


1835 für 4,844,800 „ 


1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 


77 


6,957,200 
4,900,000 
4,700,000 
4,500,000 
4,550,000 
4,200,000 


7 


7 


77 


7 


77 


7 


143 


5,180,100 fl. &-M. 


für 2,000,000 „ „ 


46,045,500 fl. 


1,297,300 „ „ 
1,122,300 „ „ 
1,703,400 „ „ 
1,500, „, „ 
2,250,000 „ „ 
2,020,000 „ „ 


17,073,100 fl. C.⸗M. 


Die Einfuhr überſteigt alſo hier die Ausfuhr 
um 28,972,400 fl. C. M., woraus ſich ergiebt, daß 
der König von Neapel und Sieilien aus ſeinem guten 
Einverſtändniſſe mit Oeſterreich nicht nur eine wirk— 
ſame Militairägide, ſondern auch merkantiliſche be— 
deutende Vortheile zu ziehen verſteht. 


Der Handel 


Ueberſicht: 


Ausfuhr nach England 


1832 für 1,192,000 fl. 


1833 
1834 
1835 
1836 
1837 


Latus 16,232,500 fl. 


7 


7 


7 


U 


" 


direct: 


2,200,000 
2,782,300 
2,784,500 
4,021,600 
3,252,000 


77 


7 


7 


7 


7 


mit England liefert folgende 


Ausfuhr nach deſſen 
Dependenzen: 


für 1,075,400 fl. C.⸗M. 


7 


7 


7 


1 


7 


703,000 „ „ 
1072, 400 „ „ 
863,200 „ „ 
1,382,600 „ „ 
1,380, „ „ 


6,476,600 fl. C.⸗M. 
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Transport 16,232,400 fl. 6,476,600 fl. C.⸗M. 
1838 für 2,952,000 „ für 593,400 „ 
1839 „ 8,060,000 „ „ 678,000 „ 
1840 „ 3,500,000 „ „ 980,000 „ 
1841 „ 2,700,000 , „ 760,000 „ 


33,444,400 fl. 9,488,000 fl. C.⸗M. 
Die geſammte Ausfuhr umfaßte daher die Summe 

von 42,932,400 fl. C.⸗M. 

Einfuhr aus England direct: Einfuhr aus deſſen Dependenzen: 
1832 für 9,523,300 fl. für 963,000 fl. C.⸗M. 
1833 „ 6,700,000 „ „ 670,000 „ 
1834 „ 9,917,800 „ „ 1,097,300 „ 
1835 „ 7,000,000 „ „ 1,128,000 
1836 „ 7,416,400 „ „ 775,600 „ „ 
1837 „ 5,800,000 „ „ 430,000 „ 
1838 „ 7,400,000 „ „ 956,000 
1839 „ 8,000,000 „ „ 510,000 an 
1840 „ 6,645,000 „ „ 760,000 „ 
1841 „, 4,500,000 „ „ 725,000 „ 


72,902,500 fl. 8,014,900 fl. C.⸗M. 

Die Geſammt⸗Einfuhr umfaßt daher die Summe 
von 80,917,400 fl. C.⸗M., überſteigt aber die Aus⸗ 
fuhr, die nur 42,932,400 fl. C.⸗M. beträgt, um 
37,985,000 fl. C.⸗M. Man erſieht daraus, daß das 
ſchlaue England ſich durch ſeine Handelsverträge einen 
vortrefflichen Markt in Oeſterreich zu ſichern wußte. 


7 1 
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Uebrigens wird aus den angegebenen Zahlen klar, 
daß die Ausfuhr nach Britannien, ſo verhältnißmäßig 
unbedeutend ſie erſcheint, keine Bürgſchaft darbietet, 
daß unſer Handel ſich fortwährend entwickele, denn 
der Unterſchied des Waarenwerthes der 1839 und 
1841 nach England direct ausgeführten Producte 
ergiebt eine Verminderung von 5,360,000 fl. C.⸗M., 
während die Ausfuhr nach Englands Dependenzen 
Fluctuationen zeigt, welche die großen Unterſchiede 
zwiſchen der Ausfuhr im Jahre 1832 und jener des 
Jahres 1841 ſehr unvortheilhaft bezeichnen. 

Die Einfuhr aus Frankreich giebt folgende 


Reſultate: 
1882. 000 2,290,500 fl. C.⸗M. 
18 9. . O. 1,600,000 „ „ 
1884. 0 0 1.2500 
P 2,600,000 „ „ 
—A . 4,122,200 „ „ 
eus. 1,583,000 %% „ 
uud. Ban %. 2,000,000 „ „ 
r eee 000,000, „ 
e ee 2,500,000 „ „ 
a. . 1,900,000 „ „ 


22,870,700 fl. C. M. 


Vergebens ſehen wir uns in dem erwähnten 
Aufſatze nach den Ziffern um, welche unſre Seeaus— 
Oeſterreich im Jahre 1843. 10 
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fuhr nach Frankreich feſtſtellen. Wir finden ſie nirgends 
in der angeführten Schrift. 

Die ſchlauen Holländer beziehen ebenfalls großen 
Vortheil von ihrem immer ſteigenden Handel mit 
Oeſterreich. 


Einfuhr aus Holland und ſeinen Dependenzen: 


VRR ee 56,000 fl. C.⸗M. 
1883 T lg BENTT 280,000 „ „ 
188% ie 435,400 „ „ 
1882. Suh. ST Tiff 589,600 „ „ 
1880. ge 1,125,200 „ „ 
17. bug. bbc. 1,511,000 „ „ 
A 2,998,000 „ „ 
180 . 00% U S 2,500,000 „ „ 
1840. %% t 1,620, „ „ 
1841. 00% f. 1,900,000 „ „ 


13,015,200 fl. C.⸗M. 


Für dieſe großen Summen liefern uns die 
Holländer größtentheils Zucker; der große Gewinn, 
den ſie beziehen, könnte abermals dem öſterreichiſchen 
Kaufmann unmittelbar zuſtrömen, wenn man Zucker 
und überhaupt Kolonialwaare durch eigne Schiffe 
vom Erzeugnißorte holte. Daß dies noch nicht 
geſchieht, daß man ſich der Engländer, Franzoſen 
und Holländer als Zwiſchenhändler bedienen muß, 
bezeugt wohl deutlich genug, wie wenig bisher für 


das Aufblühen der öſterreichiſchen Handelsmarine 
gethan wurde, und wie gering, trotz aller lobred— 
neriſchen Poſaunenſtöße, die Bewegung unſres mari— 
timen Activhandels iſt. 

Wenn Trieſt unter den europäiſchen Häfen, trotz 
ſeiner herrlichen Lage, nur den fünften Rang einnimmt, 
und in neueſter Zeit um Betriebskapitale verlegen iſt, 
die ſeine Kräfte gehörig entwickeln könnten, wenn 
ihm, ſtatt feine Handels- Verbindungen immer mehr 
auszudehnen, wichtige Handelszweige, wie der Handel 
mit Südfrüchten, der früher dort ſo lebhaft war, 
von andern Nationen entriſſen wurde, ſo hat Oeſterreich 
für die Lethargie, in welche Venedig durch die Er— 
klärung Trieſt's zum Freihafen ſo kläglich verſank, 
keinen tröſtenden Erſatz erhalten. Die alte Republik 
Venedig zeigte deutlich genug, welchen Weg die 
Handelspolitik einſchlagen müſſe, um einen urſprünglich 
unbedeutenden Staat zu einer bedeutenden Weltmacht 
zu erheben, deren Flaggen in allen bekannten Meeren 
wehten, deren Kriegsflotten unſterbliche Siege er— 
fochten, während ihre Handelsmarine die Schätze aller 
Welttheile dem Herzen des Reiches zuführte. 

Nirgends iſt die Ausrüſtung von Schiffen ſo 
billig, als in Trieſt, wo alle Materialien zum Schiff: 
bau im Ueberfluſſe vorhanden ſind, nirgends dürfte 
es leichter ſein, Handels-Verbindungen anzuknüpfen, 
fortzuſetzen und nach einem großartigen Plane immer 

10˙* 
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weiter auszudehnen, als in Trieſt, und doch liegt 
ſein Handel noch in der Wiege, doch iſt es noch 
weit entfernt von dem Ziele, das andre, minderbe— 
günſtigte Häfen bereits längſt erreicht haben. 

Wir haben bereits viele Hoffnungen angeführt, welche 
das gebeugte Trieſt, deſſen treues Organ das Journal 
des öſterr. Lloyd iſt, als Gewährſchaften einer beſſern 
Zukunft nährt. Wir müſſen hier noch einige an— 
führen und unpartheitich beleuchten, denn fo ſehr 
wir auch geneigt ſind, dem öſterreichiſchen Seehandel 
das beſte Gedeihen zu wünſchen, ſo ſind wir doch 
überzeugt, daß dieſes am erſten und ſchnellſten be— 
fördert werden könne, wenn man die Illuſionen ent⸗ 
hüllt, welche mit dem Troſte, den ſie verſprechen, 
allzuleicht die Gemüther einſchläfern und die Energie 
der Thatkraft, in welcher allein Rettung und Abwehr 
drohender Uebel zu finden iſt, auf eine bedauerliche 
Weiſe zu lähmen geeignet find. 

„Je mehr aber Stimmen in Deutſchland laut 
werden, welche ſich für Unabhängigkeit des deutſchen 
Handels ausſprechen,“ ſagt der Verfaſſer des er— 
wähnten Aufſatzes, „je mehr intellectuelle und pecu— 
niäre Mittel ſich dieſem Zwecke zuwenden, um ſo 
mehr dürfen wir hoffen, daß dieſer deutſche Handel 
ſeinem einzigen Hafen im Süden neue Hülfsquellen 
für ſeine Ausdehnung zuführen werde. 
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„Sollte es je einmal dazu kommen, was in 
neuerer Zeit ſo oft angeregt wird, daß Deutſchland 
zum Schutze ſeines Handels einer deutſchen Flotte 
bedürfe, ſo vermöchte wohl kein andrer deutſcher 
Hafen billigeres und beſſeres Material zu liefern, 
noch beſſere Localitäten dafür zu bieten. 

„Dieſe erfreuliche Ausſicht wird zu einer morali— 
ſchen Gewißheit erhoben durch den großen Beſchluß 
unſeres gnädigen Kaiſers, unſere Küſte durch Eiſen— 
bahnen mit dem Herzen der Monarchie, mit dem 
Herzen Deutſchlands zu verbinden. Wenn uns von 
den unzähligen Wohlthaten, die uns ein Viertel-Jahr⸗ 
hundert des Friedens geboren, nichts übrig geblieben 
wäre, als Dampfſchifffahrt und Eiſenbahnen, wahrlich 
dieſe beiden großen Erfindungen unſers Zeitalters 
würden hinreichen, alle Wunden zu heilen, welche 
Krieg und die Verirrungen des Friedens uns ge— 
ſchlagen haben u. ſ. w.“ 

Wir können die Hoffnungen, daß der deutſche 
Handel ſeinem einzigen Hafen im Süden neue Hülfs— 
quellen zuführen werde, leider durchaus nicht theilen, 
ja wir müſſen ſie vielmehr als trügeriſch und un— 
haltbar von uns ablehnen. Die Intereſſen des 
deutſchen Handels ſind nicht innig mit den Intereſſen 
des öſterreichiſchen Commerzes verbunden, ja ſie können 
es gar nicht ſein, da Oeſterreich dem Zollvereine ganz 
entfremdet iſt, und dem Verkehre mit dem Auslande 
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durch feine zahlloſen Zolllinien und Mauthſchranken 
Hinderniſſe entgegenwirft, die keinesweges anziehend 
wirken können. 

Deutſchland, das Oeſterreich bald einen Slaven⸗, 
bald einen Magiarenſtaat nennt, ungeachtet Defter- 
reich das Präſidium beim deutſchen Bunde führt, 
Deutſchland betrachtet Trieſt nicht als einen deutſchen 
Hafen. Wenn patriotiſche Sympathien ja dem Handel 
ſeine Bahnen vorſchreiben — wir leugnen dies, 
indem der Handelsgeiſt nur auf größtmögliche ma— 
terielle Vortheile Rückſicht nimmt — fo wird Deutfch- 
land, wir müſſen es hier wiederholen, vorzugsweiſe 
auf Hamburg ſehen, das ſchon lange der Mittelpunkt 
ſeines Handels iſt, durch ein großes Unglück die 
Theilnahme der Deutſchen auf die lebhafteſte Weiſe 
erregt hat, und durch die großen Capitalien, die 
ihm zu Gebote ſtehen, in den Stand geſetzt wird, 
großartige Handelsunternehmungen in den Spielraum 
ſeiner commerziellen Thätigkeit zu ziehen. 

Was die Hoffnungen betrifft, die ſich auf die 
deutſche Flotte beziehen, ſo würde ſie wohl am leich— 
teſten in Trieſt ansgerüſtet werden, dort auch am 
beſten geborgen ſein; aber bis eine Flotte ins Leben 
tritt, bis ein germaniſcher Maſtenwald ſich auf den 
Wellen des Meeres wiegt, bis die deutſche National— 
flagge ſich Achtung und Ehrfurcht erringt, wird wohl 
noch ein Jahrhundert, vielleicht ein noch längerer 
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Zeitraum verfließen. Die deutſche Flotte lebt nur 
in der ſchönen Idee jener, die ſie angeregt, mit 
Liebe aufgefaßt und mit Begeiſterung fortgepflanzt 
haben. Die Staatsmänner zeigen keine Sympathie 
für ſie; noch ward kein diplomatiſcher Schritt gethan, 
um Deutſchlands Macht auf der See zu begründen. 
Was die Staatseiſenbahnen betrifft, von welchen 
der öſterreichiſche Handel ein neues Heil erwartet, ſo 
beſtehen ſie bis jetzt nur auf dem Papier und werden, 
wenn man die Lauigkeit erwägt, mit der ihre Aus— 
führung aus finanziellen Rückſichten betrieben wird, 
noch lange Zeit daſelbſt bleiben, wie ſehr man ſich 
auch, bevor noch die erſte Schiene gelegt iſt, geneigt 
zeigt, von einer ſchon vorhandenen Verbindung der 
Nordſee mit dem adriatiſchen Meere zu ſprechen. 
Wenn aber die Staatsbahnen auch mit größtem 
Eifer in Betrieb genommen würden, wenn ſie auch 
in fünf bis ſechs Jahren die unverſiegbaren Ströme 
bildeten, welchen man ſie vergleicht, ſo würden ſie 
doch auf die Entwickelung des Handels nicht jene 
Einwirkung äußern, die man ſich von derſelben ver— 
ſpricht. Oeſterreich beſitzt ſchon mehrere Eiſenbahnen, 
eine in Oeſterreich, die Nordbahn, den Schienenweg 
von Wien nach Gloggnitz und die Eiſenbahn in 
Italien, dennoch haben ſie auf die Handelsbewegungen 
feinen beſondern Einfluß geäußert, ja die Handels- 
welt zieht die gewöhnliche Beförderung der Waaren 
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dem Transporte auf der Eiſenbahn vor. Auch die 
Herabſetzungen des Tarifs für Beförderung der 
Kaufmannsgüter, welche die Nord- und Südbahn 
ins Werk ſetzten, haben auf die Erhöhung des 
Waarentransportes noch nicht jene Rückwirkung ge⸗ 
habt, der man einen Umſchwung der beſtehenden 
Handels-Verhältniſſe zuſchreiben könnte. Wenn die 
Süd⸗Bahn bis ans adriatiſche Meer vollendet ſein 
wird, wird auch die Bahn, welche Sachſen und 
Preußen mit der Nordſee verbindet, befahren werden, 
und Deutſchland wird ſchon aus den oben angeführten 
Gründen nicht in Verſuchung kommen, Hamburg den 
deutſchen Waarenzug zu entziehen, um ihn nach Trieſt 
zu leiten. 

Dies muß um ſo mehr Statt finden, als in 
Trieſt, wie freimüthig eingeſtanden wird, die zur 
Entfaltung eines großartigen Handelsbetriebes noth⸗ 
wendigen Capitalien nicht vorhanden ſind, der Zinsfuß 
bedeutend hoch iſt, in Hamburg aber, trotz des 
ſchweren Unglücks, daß dieſe Stadt betroffen, an 
Capitalien durchaus kein Mangel iſt, ja der Geld⸗ 
markt ſich noch ſo gut beſtellt, der Credit noch ſo 
feſt zeigt, daß man die nothwendigen Capitalien 
leicht und zu geringen Zinſen aufzutreiben vermag. 

Was die Dampfſchifffahrt betrifft, ſo kann ſie 
eben ſo wenig für ſich allein, als in Verbindung 
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mit den Eiſenbahnen, die großen von ihr erwarteten 
Erfolge hervorbringen. 

Wer kann es leugnen, daß die öſterreichiſche 
Dampfſchifffahrt ſich ſchnell und äußerſt günſtig ent— 
faltet hat? 

Dennoch konnte ſie die ſchnell aufeinanderfolgenden 
Geſchäfsſtockungen, welche den öſterreichiſchen Com— 
merz trafen, nicht hintan halten. Jetzt aber iſt ſie 
gar, wie wir bereits oben erwähnten, durch türkiſche 
Inſolenz ernſthaft in ihrem Fortſchreiten bedroht, und 
wenn auch dieſe Hemmniſſe durch lange diplomatiſche 
Noten viel langſamer, als durch ein über die Grenze 
raſch kommandirtes Armeeekorps hinweggeräumt ſein 
werden, ſo wird doch das Cabinet von St. Peters— 
burg, das in Stambul regiert, bald wieder den 
Knoten von neuem zu ſchürzen verſtehen, um den 
Slaven in Oeſterreich zu beweiſen, wie gut ſie es 
unter der ruſſiſchen Knute haben würden, die ſich in 
Conſtantinopel ſo viele Ehrfurcht erobert, daß man 
Rußland dort liebkoſt, während man Oeſterreich zu 
erniedrigen wagt. Wenn man der Meinung huldigt, 
daß die Staatsbahnen dem Handelsſtande auf eine 
billige Weiſe dienen werden, ſo vergißt man, daß 
ſie doch wenigſtens die Zinſen des Betriebskapitals 
hereinbringen müſſen, wenn dieſe nicht abermals auf 
neue Steuern, die nicht mehr möglich ſind, oder auf 


— . — 


abermalige Anlehen, wie das Stammkapital n- 
wieſen werden ſollen. 

Die Erfahrung bezeugt es, daß die Eiſenbahnen 
keine anlockenden Procente abwerfen, ja daß man 
jetzt, um die durch ungeheure Verlüſte abgeſchreckten 
Privatleute an denſelben zu betheiligen, die Zinſen 
garantiren müſſe, die ſie abwerfen ſollen. 

Wir wollen uns daher nicht von falſchen Hoff: 
nungen wiegen laſſen, wir müſſen alle Täuſchungen 
muthig verbannen, alle Binden abreißen, die uns 
die Zukunft verhüllen wollen. 

Niemand zweifelt, daß die Eiſenbahnen auf 
mancherlei Weiſe belebend auf den Verkehr wirken 
werden, allein die Rieſenerfolge, die man ſich von 
ihnen verſpricht, werden und können fie bei den ob- 
waltenden Umſtänden nicht haben, und es iſt zu 
bemerken, daß ſie im günſtigſten Falle erſt in ſechs 
Jahren, alſo jedenfalls zu ſpät, in Thätigkeit kommen 
werden, um den nachtheiligen Fluctuationen, die den 
öſterreichiſchen Handel immer mehr daniederdrücken, 
ein hemmendes Rieſengewicht entgegen zu ſtellen. 

Noch ein anderer hoͤchſt wichtiger Umſtand muß 
bei der Schätzung der Vortheile, welche das projectirte 
Eiſenbahn⸗Netz dem Staate bringen ſoll, in Erwägung 
gezogen werden. Man hat es vorgezogen, ſtatt 
Privatperſonen durch Garantirung der Zinſen zum 
Baue der Staatseiſenbahnen mittelſt Actienvereinen 
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zu ermuntern, die Anlegung derſelben auf Staats- 
koſten zu übernehmen. Dieſer Beſchluß hat eine 
außerordentliche und zwar günſtige Senſation, nicht 
nur in ganz Oeſterreich, ſondern auch in ganz Deutſch— 
land hervorgerufen, und doch kann es dem denkenden 
Patrioten keine Freude gewähren, wenn es Maß— 
regeln, deren Ausführung einige Hundert Millionen 
erfordert, plötzlich und mit einem Federſtriche ins 
Leben gerufen ſieht. Man hat bereits, um die noth⸗ 
wendigen Capitale zu erſchwingen, ein Staats-Anlehen 
von Vierzig Millionen Gulden in Conventions— 
Münze im Jahre 1841 gemacht, und ſpricht jetzt, wo 
noch keine einzige Schiene liegt, von einem neuen 
Anlehen von Zwanzig bis Dreißig Millionen Gulden. 
Die Staatseiſenbahnen werden daher bis zu ihrer 
Vollendung die ohnehin immer höher anſchwellende 
Staatsſchuld um enorme Summen vermehren, und 
dieſer Umſtand iſt wichtig genug, die ſanguiniſchen 
Hoffnungen, welche ſie einflößen, zu ernſten Betrach— 
tungen herabzuſtimmen. Auch die ausgemittelten 
Tracen der Eiſenbahnen lähmen zum Ahe die ge⸗ 
hegten Erwartungen. 

Der größte Vortheil, den Schienenwege ge— 
währen, beſteht in der Schnelligkeit, mit der Perſonen 
und Güter auf demſelben befördert werden können. 

Da man nun aus Rückſichten für die Actionaire 
der Nordbahn den projectirten Schienenweg, der 
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Niederöſterreich mit Böhmen verbinden ſoll, nicht auf 
der directen Linie, von Stockerau nämlich, anlegt, 
ſondern es vorzog, denſelben von Ollmütz zu be⸗ 
ginnen, ſo müſſen die von Wien nach Prag ziehenden 
Reiſenden und Güter einen Umweg von etwa dreißig 
Meilen machen, der natürlich mit einem bedeutenden 
Zeitverluſt verbunden iſt. Bedenkt man ferner, daß 
Reiſende und Waaren, die auf dem Schienenwege 
von Wien nach Prag befördert werden ſollen, die 
Fahrtaxe für dieſen Umweg von 30 Meilen entrichten 
müſſen, ſo wird dieſe Beförderung bedeutend ver— 
theuert. Man ſchmeichelt ſich zwar, den ganzen Weg, 
der über Stockerau nur ungefähr die Hälfte der 
Entfernung beträgt, in fünfzehn Stunden zurücklegen 
zu können, allein wenn man die vielen Zwiſchen⸗ 
ſtationen bedenkt, bei welchen nothwendiger Weiſe 
angehalten werden muß, wenn man ferner erwägt, 
daß auf den öſterreichiſchen Bahnen zur Vermeidung 
der Gefahr keinesweges ſchnell gefahren wird, ſo 
muß man den Zeitraum, den dieſer Weg erfordert, 
auf wenigſtens 20 Stunden feſtſtellen. Da nun die 
Fahrtaxe, wie gezeigt wurde, auf dieſer Trace keines⸗ 
wegs billig ſein wird, da man ferner auf dem directen 
Wege mittelſt des Eilwagens Prag in 36 Stunden 
erreichen kann, ſo muß man dem gegründeten Be⸗ 
denken Raum geben, daß dieſe Verbindung der Reſi⸗ 
denz mit der Hauptſtadt Böhmens keinesweges den 
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gehofften Nutzen bringen werde. Auf den Güterzug 
kann ſie keine große Rückwirkung üben, denn dem 
Kaufmann liegt weniger daran, daß ſeine Waaren 
einen oder zwei Tage früher ankommen, als an dem 
Umſtande, daß er bei Benutzung der gewöhnlichen 
Beförderungsmittel wenigſtens die Aſſecuranzprämie 
erſpart, die er auf der Eiſenbahn, um ſein Recht 
auf Entſchädigung der zu Grunde gegangenen Güter 
zu wahren, nebſt der durch den Umweg vertheuerten 
Beförderungstaxe erlegen muß. | 

Doch es ſtehen andere, in ihren Wirkungen 
äußerſt wichtige Mittel der Regierung zu Gebote, 
und ſie alle müſſen angewendet werden, um durch 
ihre Geſammtwirkung Handel und Induſtrie mit 
neuer Kraft zu durchſtrömen. Zuerſt muß wohl dahin 
gezielt werden, die ſo ſehr auffallende und fühlbare 
Abhängigkeit vom Auslande ſo ſchnell als möglich zu 
vermindern, denn die ſtarke Einfuhr fremder Waaren 
zieht das baare Geld aus dem Lande, und läßt im 
Innern des Reiches meiſt nur Papiergeld in Cireu— 
lation. 

Wir wiſſen wohl, daß wir uns rückſichtlich 
vieler Artikel, wie z. B. der Kolonialwaaren, von 
England, Frankreich und Holland ſobald nicht unab— 
hängig machen können; allein wir hegen die Ueber— 
zeugung, daß Oeſterreich die daraus erwachſenden 
Nachtheile bedeutend herabſetzen könnte, wenn einmal 
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auf die Belebung der Schifffahrt mit dem gehörigen 
Nachdruck eingewirkt würde. 

Ein anderes Mittel, den öſterreichiſchen Activhandel 
neuen Schwung zu verleihen, beſtünde in der leichteren 
Verbindung Ungarns mit den übrigen Provinzen der 
Monarchie, die in neueſter Zeit ſo oft, aber leider ſo 
fruchtlos angeregt wurde. Man zieht es vor, viele 
Producte lieber vom Auslande zu beziehen, als Un⸗ 
garn in den Stand zu ſetzen, uns dieſelben und 
zwar billiger liefern zu können. 

Kein Land in Europa hat ein ſo ſonderbares 
und auffallendes Geſchick als Ungarn. Obgleich es 
mit den einverleibten Königreichen Slavonien und 
Croatien einen Flächenraum von mehr als 4000 Qua⸗ 
drat⸗Meilen umfaßt, den über zwölf Millionen Men⸗ 
ſchen vom kräftigſten Schlage bevölkern; obgleich es 
ſich eines Bodens erfreut, dem an Fruchtbarkeit kein 
anderer in Europa übertrifft; obgleich mächtige 
Ströme, wie die Donau, ſeine Marken durchſchneiden, 
die bei der gehörigen der Flußregulirung und Schiff— 
fahrt zugewendeter Sorgfalt die herrlichſten dem 
Handel gedeihlichſten Waſſerſtraßen bilden könnten, ſo 
iſt dieſes geſegnete Land doch dem Welthandel ganz 
entfremdet, ja blieb, als ob es undurchdringliche 
Nebel wie ein Zauberland verhüllt hätten, dem 
Auslande lange Zeit eine terra incognita. 

Seit dem letzten Kriege, in dem die Ungarn 
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eben ſo tapfer für Deutſchlands Unabhängigkeit, als 
im ſiebenjährigen Kriege für die Rettung des öſter— 
reichiſchen Thrones gekämpft hatten, wären ſie und 
ihr ſchönes Land gänzlich von dem übrigen Europa 
vergeſſen worden, hätten nicht die Prachtſcenen der 
letzten ungariſchen Krönung, oder das mit Edelſteinen 
bedeckte Staatskleid des Fürſten Eſterhazy in London 
die Aufmerkſamkeit von Zeit zu Zeit auf einige 
Augenblicke dieſem merkwürdigen Lande zugewendet. 

Erſt in der neueſten Zeit, wo es durch ſeine 
Beſtrebungen für Freiheit und raſtloſen Fortſchritt, 
durch die offen erklärte Abſicht, aus ſeiner geiſttödtenden 
Iſolirung hervortreten zu wollen, die allgemeine 
dauernde Aufmerkſamkeit Deutſchlands erweckt, zer— 
reißen die Nebelſchleier, die es ſo lange eingehüllt, 
und ſein Schickſal erregt die lebhafte Theilnahme 
Europa's. 

Schon die Römer ſchätzten das Land ſeines 
unerſchöpflichen Bodenreichthnms willen. Die reichen 
Gold⸗ und Silberbergwerke, die ſich hier vorfanden, 
gaben ihnen Veranlaſſung, den Bergbau in dieſem 
Lande mit großem Erfolge zu betreiben. 

Was einſt den Phöniziern rückſichtlich der edlen 
Metalle Spanien galt, das war den Römern Un— 
garn; die Früchte ſeiner Berge füllten die Schatz— 
kammer Roms. Dieſer Reichthum des Landes ſtellt 
ſich als unerſchöpflich dar, indem er bereits ſeit 
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Zweitauſend Jahren aus dem Schooße der Berge 
hervorgeholt wird, und noch keine Abnahme zeigt. 
Die Ausbeute an Gold, welche die berühmten Berg— 
werke zu Kremnitz, Schemnitz, Nagybanya, Neu— 
ſohl u. ſ. w. dem Staate liefern, betrug, nach dem 
Freiherrn von Lichtenſtern, unter der Regierung Maria 
Thereſia's, nach einem zwanzigjährigen Durchſchnitt 
1462 Mark jährlich, während ſie in Siebenbürgen, 
nach demſelben von der Cenſur als glaubwürdig an: 
erkannten Zeugen, in dem gleichen Zeitabſchnitte jährlich 
ſogar 2084 Mark ergab. 

Auch mit Silber iſt Ungarn reich geſegnet, eben 
ſo ſind ſeine Kupferbergwerke die ergiebigſten der 
Monarchie; ſeine Bleigruben geben ein reiches Er— 
trägniß, eben ſo Salz, das in großer Menge ge— 
wonnen wird, Kobalt, Galmei, Antimonium, Sal; 
peter, Alaun. 

An Steinkohlen, die in der Gegenwart fo hoch 
geſchätzt werden, hat es keinen Mangel; eben ſo 
findet ſich Torf im Lande und dichte hochſtämmige 
Wälder liefern Holz in Ueberfluß, die Ebenen alle 
Arten Cerealien, die Hügel köſtliche Weine. 

Wir ſehen aus dieſer kurzen Skizze, daß Un— 
garn, ſowohl durch ſeine Lage als den Reichthum 
ſeines Bodens, alle Bedingungen zur Entfaltung einer 
großartigen Induſtrie in ſich vereine, und von der 
Natur berufen wäre, an der Bewegung des Welt— 
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handels als ein reicher, überaus mit Producten ge: 
ſegneter Staat lebhaften Antheil zu nehmen. 

Wenn man aber bedenkt, wie arm deſſenunge— 
achtet das Land in pecuniärer Hinſicht iſt, wie erfolglos 
für das Wohl des Landes die Belebung des Handels 
und die Entfaltung der in der Wiege liegenden 
Induſtrie feine. reichen unverſiegbaren Hülfsquellen 
ſich bis jetzt gezeigt haben; wenn man erwägt, daß 
ſich die Ungarn gegen das unter dem Namen Wieners 
Währung bekannte öſterreichiſche Papiergeld allen 
Ernſtes verwahrten, während dieſes Geld beinahe 
ausſchließlich im Lande courſirt, ſo wird man erſehen, 
wie gering die Geldkräfte dieſes ſo reich 
Landes ſein müſſen. 

Während Frankreich durch eine einzige Sorte 
Wein, dem hochberühmten und gefeierten Champagner, 
Millionen aus Deutſchland bezieht, während das 
Rheinlied mitunter beim Zuſammenklange von Cham⸗ 
pagnergläſern in den deutſchen Gauen geſungen 
ward, und dem Franzoſen im Haſſe Vortheil brachte, 
haben die feurigen Weine, die auf den ungar'ſchen 
Ebenen und Hügeln gedeihen, dem Lande keine er⸗ 
giebigen Capitale zugeführt. 

Daſſelbe traurige Verhältniß zeigt ſich bei den 
übrigen, in großer Anzahl vorhandenen Producten, 
die theils wegen der fehlenden Communikationsmittel, 
theils wegen Mangels an Fabriken und Manufacturen, 

Oeſterrtich im Jahre 1843. 11 
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deren Gründung mannigfache Schwierigkeiten entgegen⸗ 
geſetzt werden, nicht verwerthet werden können. 

Und doch nahm Ungarn einſt einen lebhaften An⸗ 
theil am Welthandel, und war im Stande, ſeinen 
reichen Bodenſegen vortheilhaft zu verwerthen. Wiſſen 
wir doch, daß dieſes Land einſt den Ueberfluß ſeines 
Getraides bis nach Frankreich verführte. Es hatte 
alſo damals Straßen, Schiffe, Spekulationsgeiſt und 
bedeutende Handelsverbindungen mit dem Auslande. 

Es giebt kein politiſches Syſtem, keine politiſche 
Rückſicht, welche das konſervative Prinzip begleiten 
kann, die einen ſolchen Zuſtand, eine ſolche Verwahr⸗ 
loſung eines mächtigen Landes zu rechtfertigen ver⸗ 
möchte. 

Die Hoffnung der Ungarn, durch einen Zweig 
der Staatsbahnen mit den übrigen Erblanden in eine 
vortheilhafte Verbindung zu treten, hat ſich, wie der 
Entwurf dieſer Bahnen zeigt, ſo wenig beſtätigt, als 
das Project der Wien-Raaberbahn, welche die ungari⸗ 
ſchen Grenzen nicht berührte, ſondern in Glopynitz 
ihr Ziel gefunden hat. 

Nehmen wir aber an, daß die Staatsverwaltung 
ihre ausgeſprochenen Pläne rückſichtlich der Staats⸗ 
eiſenbahnen zu Gunſten des darniederliegenden Un⸗ 
garns einer Aenderung unterwerfen würde, könnten 
durch dieſen Schritt allein die durch Jahrhunderte 
begangenen Mißgriffe wieder gut gemacht werden? 


2. 


Mit einer Eiſenbahn iſt in einem Lande viel 
gewonnen, das von trefflichen Kunſtſtraßen durch— 
ſchnitten, zu einem lebhaften Verkehre geeignet iſt. 
Eiſenbahnen durchſtrömen ein Land mit neuer Lebens— 
kraft, das bereits bedeutende Handelsverbindungen 
angeknüpft hat und lebhaft unterhält, das den Segen 
der Induſtrie krönt, den Spekulationsgeiſt zu vor— 
theilhaften Unternehmungen anſpornt; aber in einem 
Lande, das, wie Ungarn, trotz ſeines großen Umfangs, 
ſehr wenige und ſchlechte Communtkationsmittel beſitzt, 
in einem Lande, deſſen Induſtrie noch in der Wiege 
liegt, wo der Credit, die ſtärkſte Grundveſte des 
Handels, fehlt, wo das baare Geld eine Seltenheit 
iſt, können Eiſenbahnen für ſich allein nicht mit jener 
ſchöpferiſchen Kraft eingreifen, welche die radikale 
Umgeſtaltung ſeiner kommerziellen und induſtriellen 
Verhältniſſe gebieteriſch verlangt. Kunſtſtraßen thun 
in dieſer Hinſicht am meiſten Noth. Kunſtſtraßen 
müßten, wenn ein Schienenweg in dem ausgedehnten 
Lande großen Nutzen gewähren ſoll, ſo zahlreich 
angelegt werden, daß Waarenzüge aus allen Theilen 
des Reiches, oder wenigſtens aus dem Innern deſſelben, 
die Eiſenbahn ohne zu großen Zeitverluſt zu erreichen 
im Stande wären. N 

Wie wenig bisher für die Entfaltung des inlän— 
diſchen Handels in der Monarchie geleiſtet wurde, 
bezeugt wohl auch der Umſtand, daß man jetzt erſt, Dank 
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der weiſen Vorſorge des Freiherrn von Kübek, die 
Abſicht hat, die Donau, den größten Strom des 
Reiches, reguliren zu laſſen. 

Ein drittes Mittel, den Handel auf einen höheren 
Standpunkt zu erheben, beſtände in einer durchgreifen⸗ 
den Reform der feit dem 1. April des Jahres 1836 
beſtehenden Zoll- und Staats⸗Monopolsordnung, fo 
wie der damit in Verbindung ſtehenden Strafgeſetz⸗ 
gebung über Gefällsübertretungen. ö 

Dieſe neue Zoll- und Staats⸗Monopolsordnung 
enthält Vorſchriften, deren Ausführung ſo langwierig 
und zeitraubend iſt, als der Titel des ganzen Geſetzes. 
Leider herrſcht der Geiſt des Mißtrauens in demſelben 
auf eine mehr als gewöhnliche Art, und die Sucht, 
Contrebande zu machen, ſo wie die nicht ſeltene Zwei— 
oder vielmehr Vieldeutigkeit der Zollvorſchriften und 
Zolltarife verſetzen den öſterreichiſchen Handelsſtand in 
immerwährende Confliete mit den Mauth- und Zoll: 
beamten, die auf den Ruf der Grobheit leider einen 
zu hohen Werth ſetzen. 

Dabei iſt die Manipulation durch das übertriebene 
Mißtrauen in die Redlichkeit der Beamten und Par⸗ 
theien ſo groß, daß man eine ſechsfache Controlle 
anwendet, wo eine einfache genügen würde. 

Auf dieſe Weiſe kommt es, daß man einen halben 
Tag braucht, um einen Waarenballen von der Mauth 
u erhalten, daß daher der Kaufmann eigene Commis 


beſolden muß, die gar nichts anderes zu thun haben, 
als auf der Mauth zu verweilen, wo ihnen die Be— 
amten durch ihre Anmaßung und rückſichtsloſe Be— 
handlung Aerger und Galle in Fülle bereiten. 

Daher kommt es auch, daß häufig ohne allen 
Grund Waaren beanſtändet und confiscirt werden, 
wogegen zwar Recurſe eingereicht, aber ſo langſam 
erledigt werden, daß der Handelsſtand ſtets wichtige 
Verluſte leidet. 

Wie kränkend übrigens die häufig ganz unge— 
gründeten Beanſtändigungen von Seite der Mauthen 
einwirken, zeigen ſchon die Strafen für Gefällsüber- 
tretungen, die in dem Erlage des vier- ja achtfachen 
Betrages der Abgaben, oder des halben bis zweifachen 
Werthes der Gegenſtände, deren Einfuhr unbedingt 
verboten iſt, beſtehen. Wehrt ſich der Kaufmann 
gegen die Zumuthung einer Gefällsübertretung nicht 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, ſo kann 
er, da dieſer Beſchuldigung bei jeder Gelegenheit aus 
Begierde, einen Antheil von den Strafgeldern zu er— 
langen, von dem Mauthbeamten Raum gegeben wird, 
leicht in den Verdacht eines Wiederholungsfalles gerathen, 
und dann zur Zahlung des Zwölffachen der Abgabe 
verurtheilt werden. 

Wie zeitraubend der Verkehr mit den Zollbehörden 
iſt, wie ſchneckenmäßig der Bezug der Waaren beſon— 
ders aus Ungarn und Siebenbürgen von Statten 
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geht, möge, um alle weitere Beiſpiele überflüſſig zu 
machen, die hier angeführte Verfügung der Zoll- und 
Staats⸗Monopolsordnung anſchaulich machen. Unter 
der Aufſchrift: 

„Verpflichtung zur Erklärung der eingeführten 
Gegenſtände bei dem Grenz-Zoll-Amte“ befinden ſich 
folgende geſetzliche Vorſchriften in der erwähnten 
Zoll⸗ und Staatsmonopolsordnung: 

„Die aus Ungarn oder Siebenbürgen gehenden 
Waaren müſſen bei dem an der Zwiſchenzolllinie aufs 
geſtellten Dreißigſtamte, oder bei dem Haupt— 
dreißigſtamte oder einer Dreißigſt-Legſtätte zur Vor⸗ 
nahme des für die Ausfuhr vorgeſchriebenen Verfahrens; 
ſodann aber bei dem an der Zwiſchenzoll-Linie beſte⸗ 
henden Zollamte zum Behufe der für die Einfuhr 
feſtgeſetzten Amtshandlungen erklärt werden.“ 

Der Leſer ſieht aus dieſen paar Zeilen, wie viel 
Zollbarrieren es in Oeſterreich giebt, allein wenn der 
Ungariſche oder Siebenbürgiſche Fuhrmann alle dieſe 
Dreißigſtämter und Dreißigſtlegſtätten, bei deren jeder 
er Zeit genug zum Ausruhen hat, glücklich paſſirte, 
ſo iſt ſein Verkehr mit den Zollämtern noch keines⸗ 
weges geſchloſſen, ſondern beginnt erſt mit neuen 
Phaſen, die ebenfalls leider viel von der im Handel 
wie überall ſo koſtbaren Zeit in Anſpruch nehmen. 

Nach dem Uebertritte der Zolllinie muß der Fuhr⸗ 
mann, der nun aus dem Auslande — Ungarn wird 
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als Ausland betrachtet und behandelt — in das In⸗ 
land gelangt, ſich abermals und zwar ohne ſeine 
Fahrt unterbrechen zu dürfen, zu dem nächſten Zoll— 
amte begeben, das manchmal unmittelbar an der 
Grenze aufgeſtellt, oft aber von derſelben entfernt iſt. 
Iſt das letztere der Fall, und befindet ſich vor dem 
Grenzzollamte ein ſogenannter Anſage- oder Aviſo⸗ 
Poſten, ſo hat der Fuhrmann das zu wiederholen, 
was er bereits fo oft wiederholt hat, er muß näm⸗ 
lich alle ſeiner Fracht zur Ausweiſung dienenden 
Papiere dem Anſagepoſten überreichen und ein Verhör 
beſtehen. Sind die Waaren von der Art, daß ihre 
Einfuhr auf dieſer Zollſtraße nicht geſtatttet iſt, ſo 
wird der Fuhrmann von dem Anſagepoſten auf dieſes 
Hinderniß aufmerkſam gemacht, und hat nun das 
Vergnügen, ſtatt vorwärts, wie ein Krebs rückwärts 
zu gehen, um die privilegirte Straße, die er ziehen 
darf, aufzuſuchen. 

Weigert er ſich, dieſen Rückſchritt zu machen, 
beharrt er darauf, daß die Waaren zum Zollhauſe, 
dem er zuzog, gebracht werden, jo wird der Waaren— 
transport nach der Ausfertigung eines Anſagſcheines 
und Verſiegelung der übergebenen Papiere an das 
Zollamt begleitet. Dieſe Weigerung kommt jedoch 
dem Fuhrmann ſehr theuer zu ſtehen; denn nun wird 
der Transport von der Gefällwache begleitet. Da 
dieſe Begleitung nur in beſtimmten Stunden erfolgt, 
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ſo muß der Fuhrmann das Herannahen derſelben 
in Geduld abwarten. 

Nebſt dem Zeitverluſte, der ihm dadurch aber— 
mals verurſacht wird, hat er noch die Koſten der 
aufgedrungenen Begleitung für die Strecke vom Anz 
ſagepoſten bis zum Zollamte, auf welcher ſie ſtattfin⸗ 
det, aus ſeiner Taſche zu vergüten. . 

Am Zollamte muß er wieder eine gute Weile 
warten, weil die Zöllner, was nicht ſelten der Fall 
iſt, auch in den Amtsſtunden einen Abſtecher in die 
Kneipe machen, in der ſie nicht ſelten nebſt der Welt 
auch Amt, Zoll und Fuhrleute vergeſſen. 

Iſt das Zollamt der Meinung. des Berichterftat- 
ters vom Anſagepoſten, ſo wird dem Fuhrmann der 
Verluſt an Zeit und Geld nicht in dem Maße ange⸗ 
rechnet, daß er etwa mit einem derben Verweiſe 
ſeinen Weg fortſetzen könnte, nein, der Verweis wird 
ihm gegeben; er muß aber obendrein den Weg, den 
er herkam, wieder zurückmeſſen, und für die Beglei⸗ 
tung, die auch hier nicht ausbleibt, abermals bezahlen! 

Gelangt der Fuhrmann des ſchlechten Weges, 
oder andrer Hinderniſſe wegen erſt nach Sonnenunter⸗ 
gang oder vor Sonnenaufgang an die Zolllinie, ſo 
darf er dieſelbe vor Anbruch des Tages nicht über⸗ 
ſchreiten, darf daher, wenn er z. B. im Dezember 
Nachmittags um 5 Uhr an der Zolllinie anlangt, bis 
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den folgenden Tag um acht Uhr, alſo 15 Stunden 
lang, ſeinen Weg nicht fortſetzen! 

Langt er um die Mittagsſtunde an der Zolllinie 
an, ſo muß er, da trotz der zahlloſen Mauthbeamten, 
dieſe im Intereſſe des Dienſtes nicht verpflichtet ſind, 
abwechſelnd ihr Mittagsmahl einzunehmen, abermals 
mit ſeinen Waaren anhalten und ſo lange warten, 
bis die Mauthbeamten geſpeiſ't haben. 

Nach langem Harren iſt es dem Fuhrmann end— 
lich vergönnt, die ſämmtlichen in ſeinen Händen befind— 
lichen Frachtbriefe und andern zur Ausweiſung der 
Ladung auf dem Transporte oder bei der Uebergabe 
beſtimmten Papiere, wenn dies noch nicht bei dem 
Aviſo-Poſten geſchehen wäre, dem Amte zu übergeben. 
Wenn nun der Fuhrmann die dem Zollverfahren zu 
unterziehenden Gegenſtände dem Amte in dem zu der 
Vollführung dieſes Verfahrens erforderlichen Zuſtande 
vorlegt, jo muß er, der ohnehin von dem weiten 
Wege ermüdet, von Straßenſtaub, Sonnenhitze oder 
Froſt hart angegriffen iſt, die zur Vollziehung der 
Amtshandlung nöthigen Arbeiten, insbeſondere die 
Ab- und Aufladung, die Abgabe zur Wage und die 
Zurücknahme von derſelben, die Eröffnung und Schließung 
der Colli auf eigene Gefahr und Koſten verrichten. 

Iſt er zu dieſer Arbeit, z. B. wegen ſichtlicher 
Ermattung nicht geeignet, ſo genießt er das Privele— 
gium, ſie durch die etwa vorhandenen Mauthträger 
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und Handlanger gegen Entrichtung der vorgeſchriebenen 
Gebühren verrichten zu laſſen. Nun wird die Amts⸗ 
handlung in Gegenwart des Fuhrmannes vorgenommen, 
und die Waare wird in allen Theilen der innern 
Unterſuchung — „Beſchau“ — unterzogen. Hält der 
Fuhrmann oder der in der Erklärung ausgedrückte 
Empfänger den von dem Amte beſtimmten Werth der 
Waare für überſpannt, ſo können ſie um die Auf⸗ 
nahme einer Schätzung durch zwei unbefangene beeidete 
Sachverſtändige nachſuchen, was ihnen jedoch nicht 
zu rathen iſt, da fie die Koſten der Schätzung zu 
vergüten haben, wenn die Sachverſtändigen den Werth 
der Waaren auch nur um einige Kreuzer höher ans 
ſchlagen, als angegeben wurde. 

Jetzt erſt gelangt man zu dem glücklichen Moment, 
in dem man den hohen Zoll entrichten kann. Giebt 
der Fuhrmann oder Empfänger der Waare das Ge— 
wicht der Waaren um einige Lothe zu gering an, ſo 
wird die Waare beanſtändigt und erſt nach langen, 
oft ein Jahr dauernden Verhandlungen, oft gar nicht 
dem Handelsmanne ausgefolgt. 

Da der Zolltarif überdies mit einer Unklarheit 
abgefaßt iſt, die oft genug den rechten Zollſatz zweifel⸗ 
haft macht, ſo rechnen die Mauthbeamten, die von 
ihren Obern ewig ermahnt werden, auf die Vermeh⸗ 
rung des Zollerträgniſſes hinzuwirken, den Partheien 
ſtets den höchſten Zollſatz an, wogegen dieſe lebhaft 


reklamiren, fih auf das Geſetz berufen; aber die 
Waaren nicht eher ausgefolgt erhalten, als bis ſie 
den verlangten Zollſatz erlegt, oder bei der Hofſtelle 
nach langem Zuwarten den ergriffenen Rekurs gewonnen 
haben. 

Wird die Waare nicht bei dem Grenzamte ver— 
zollt, ſo muß dieſelbe im ungeänderten Zuſtande zur 
Vollziehung der weiteren Amtshandlung an ein an— 
deres Amt überbracht werden. 

Die Amtshandlung, mittelſt welcher dieſe Ver— 
bindlichkeit Jemanden aufgelegt wird, heißt die An— 
weiſung. Hier äußert ſich das immer wache Miß— 
trauen des Geſetzes, das in Oeſterreich noch weniger 
als anderwärts gerechtfertigt werden kann, weil deſſen 
Bewohner durch ihre erprobte Loyalität einen gerechten 
Anſpruch auf ein vernünftiges Vertrauen beſäßen. 

Wahrlich es iſt weder gerecht noch politiſch, 
gegen ein Volk, das Blut und Vermögen, letzteres, 
wie keine andere Nation, dem Staate geopfert hatte, 
Geſetze zu erlaſſen, deren Geiſt die Furcht vor De— 
fraudationen dominirt, die jeden Zöllner berechtigen, 
ja auffordern, in ehrenwerthen Leuten gemeine Be— 
trüger zu ſehen. 

Da die Oeſterreicher trotz der Bundesacte, deren 
ſichere Redaction ſie doch auch beförderten, oder viel— 
mehr mit Strömen ihres Blutes möglich machten, 
dennoch keinen Anſpruch auf ein Sonnenſtäubchen 


Freiheit haben, da fie eigentlich der Regierung gegen— 
über auch auf ihre Zunge verzichten müſſen, ſo hätte 
ihnen das konſervative Prinzip doch ein Gut, das 
ſie ſo ſehr verdienen, etwas Vertrauen nämlich, ge— 
währen können. 

Das Recht des guten Namens hat jeder, bis 
er dieſes edle Gut leichtfertig in die Schanze ſchlug, 
man ſollte es auch vor den Zollſchranken ſo viel als 
möglich beachten, da kein Zollerträgniß das verletzte 
Ehrgefühl einer Nation aufzuwägen vermag. Zum 
Behufe der Waarenanweiſung muß in dem beſprochenen 
Falle die Waarenerklärung ſchriftlich und zwar nicht 
blos einfach, ſondern doppelt abgefaßt werden. 

Unbekannte Partheien haben überdies eine Sicher— 
ſtellung für die genaue Beobachtung der Verpflich— 
tungen, welche mit der Ausſtellung einer Waarener— 
klärung zur Güteranweiſung verbunden ſind, zu leiſten. 

Wozu dieſe Sicherſtellung nothwendig iſt, wiſſen 
wir nicht, da das Zollamt rückſichtlich der zu entrich— 
tenden Zölle doch im ſchlimmſten Falle die Waaren 
als Pfand beſitzt, das ja ohnehin nicht früher erfolgt 
wird, als bis die Zollſätze bei Heller und Pfennig 
berichtigt wurden. 

Der Fuhrmann iſt nur dann von der Sicher— 
ſtellung enthoben, wenn er: 

1) entweder die Waarenerklärung ſelbſt ausge— 

ſtellt, oder 


1 


2) dieſelbe als Bürger und Zahler mit unter— 

fertigte, und in beiden Fällen 

3) ſich mit einem Zeugniſſe ſeiner Ortsobrigkeit 

ausweiſt, daß er ein im Inlande wohnhafter 
zum Fuhrgewerbe befugter Inländer iſt, und 
daß über fein Vermögen die Concurs-Verhand— 
lung nicht eröffnet wurde. 

Iſt endlich die Waarenerklärung und die Sicher— 
ſtellung in der Ordnung befunden worden, ſo wird 
die ganze Waarenſendung der äußern Unterſuchung 
unterzogen, während von einem Theile derſelben die 
innere Unterſuchung vorgenommen wird. Hier ent— 
ſpinnen ſich wieder Debatten zwiſchen den Mauthbe— 
amten, die den angegebenen Werth der Waare will— 
kührlich erhöhen wollen, und wenn die Parthei ihren 
übermäßigen Patriotismus nicht durch einen „ſilbernen 
Händedruck“ zu beſchwören weiß, und mit der Mehr— 
zahlung nicht zufrieden iſt, ſo kommt es wieder mit 
großem Zeitverluſt zur Schätzung durch Kunſtver— 
ſtändige, welche der Fuhrmann, wenn das Urtheil 
gegen ihn ausfällt, wie bereits bemerkt wurde, ent— 
ſchädigen muß. | 

Jetzt werden erſt die angewieſenen Gegenftände 
unter amtlichen Verſchluß gelegt, wobei der Fuhrmann 
die dazu nöthigen Arbeiten wieder ſelbſt verrichten 
muß, oder fie durch Andere auf feine Koften vor— 
nehmen läßt. Daß der Fuhrmann jetzt noch nicht 


am Ziele der Mauthunterſuchungen iſt, verſteht ſich 
von ſelbſt, er muß ſich zu dem angewieſenen Zoll— 
amte begeben, wo die Amtshandlungen mit neuem 
Zeitverluſte und neuen Chikanen verbunden ſind. 

Sehr oft ergiebt es ſich, daß die Beamten dem 
Fuhrmann, wenn er ſeine Waare verzollt hat, eine 
„Einführungs-Zahlungs-,“ und wenn ſeine 
Waaren angewieſen werden, eine „Einfuhrs- oder 
Durchfuhrs-Anweiſungs-Bollette“ ertheilen, 
auf welcher ſie, wahrſcheinlich durch die Rieſenlänge 
der techniſchen Zollbenennungen etwas verwirrt, ge— 
ſchriebene Worte oder Zifferanſätze durchſtrichen, ab— 
geändert oder radirt haben, und dieſelbe trotz den 
Proteſtationen des Fuhrmannes, dem eine ſolche 
Bollette auf ſeiner Fahrt tauſend Anſtände bereiten 
kann, nicht zurücknehmen und gegen eine unverdächtige 
vertauſchen wollen. 

In dieſem Falle kann der Fuhrmann die Be— 
ſtätigung von Seiten des Amtes begehren, daß er 
eine verbeſſerte Bollette verlangt habe; da ihm aber 
auch dieſe Bitte oft genug abgeſchlagen wird, ſo 
bleibt ihm nichts übrig, als ſich zu der Orts-Obrig— 
keit zu begeben, und von derſelben ein Zeugniß 
darüber zu verlangen. 

Dies nur ein winziger Schattenriß der lähmenden 
Wirkſamkeit der öſterreichiſchen Zoll- und Staats⸗ 
Monopols-Ordnung. Wir haben ihn dem Leſer treu 


ee 


und ohne die mindefte Uebertreibung entworfen, theils 
damit er ſich ungefähr einen Begriff machen könne, 
welche Feſſeln die Entwickelung des öſterreichiſchen 
Handels zu einem bloßen frommen Wunſche machen, 
theils damit er ſich von dem Fortſchritte, den das 
conſervative Prinzip in Allem und Jedem gemacht 
hat, durch ſein eigenes Urtheil überzeugen könne. 


Dieſes Geſetz, das erſt im Jahre 1836 in 
Wirkſamkeit trat, iſt ein Ergebniß der jüngſten Han— 
delspolitik, und wenn ſich die Zollerträgniſſe immer 
höher emporſchnellen, ſo findet das ſeinen Grund 
theils in den bereits erwähnten Urſachen, theils in 
der immer höher ſteigenden Manie der Zollbeamten, 
von den Partheien immer mehr einzufordern, als 
dieſe bei einem klaren und unzweideutigen Zolltarif 
zu zahlen hätten. Der Handelsſtand, der bei Prote— 
ſtationen gegen das beliebte Verfahren Zeit und Geld 
verliert, erachtet es in vielen Fällen für zuträglicher, 
letzteres ſogleich zu opfern, um es nicht durch den 
Verluſt der erſteren in größerem Betrage auf's Spiel 
zu ſetzen. 


Dazu kommen noch häufige Beanſtändigungen 
und Confiskationen der Waaren, welchen in dieſem 
Geſetze ein großer Spielraum eröffnet iſt. 


vr 


Man wird jetzt begreifen, daß vollends die 
Ungarn gegen die vielen Mauthſchranken und das 
ganze Labyrint der Zoll-Manipulation ſo lebhafte 
Reclamationen erheben. | 


Nachdem wir dieſe Verhältniſſe angedeutet, 
wollen wir die Ergebniſſe des Landhandels dem Leſer 
vor Augen ſtellen. Da uns hier keine einen größeren 
Zeitabſchnitt umfaſſende Tabellen, wie bei Trieſt's 
Seehandel zu Gebote ſtehen ), fo find wir bloß auf 
die Ausweiſe beſchränkt, welche die Regierung eben 
jetzt dem Journale des öſterreichiſchen Lloyd über den 
Handelsverkehr Oeſterreichs im Jahre 1840 mit⸗ 
theilte. Da das Ergebniß des Seehandels bereits 
bezeichnet wurde, ſo können wir die angeführten 
Ziffern hier benutzen, um an die Angaben der Re— 
gierung den kritiſchen Maßſtab zu legen, indem ſie 
nur dann werthwoll ſind und ein entſcheidendes Ge— 
wicht haben können, wenn ſie ohne allen Rückhalt 
veröffentlicht wurden. 


*) Becher's ſtatiſtiſche Ueberſicht des Handels der öſter— 
reichiſchen Monarchie, reicht nicht bis in die nächſte Gegen— 
wart, deren Schilderung unſere Aufgabe bildet. Uebrigens 
geben auch ſie der öſterreichiſchen Handelsbewegung kein er⸗ 
freuliches Zeugniß. 


Nach den Angaben der Regierung betrug die 
Geſammteinfuhr im Jahre 1840: 


Zu Lande. Zur See. Zuſammen. 
64,793,124 fl. 40,976,266 fl. 105,769,390 fl. 
Dalmatien 3,570,099 „ 


109,330,189 fl. 


Rückſichtlich der Geſammt-Einfuhr zur See, wie 
ſie offiziell angegeben wird, erſehen wir, daß die an— 
gegebenen Ziffern hinter jenen zurückbleiben, welche 
nach den oben gelieferten Angaben die in Trieſt 
allein im Jahre 1840 ſtattgefundene Einfuhr re— 
präſentiren. ü 

Wenn nun Trieſt die Geſammteinfuhr zur See 
für ſich in Anſpruch nimmt, und Zahlen als Beweiſe 
anführt, ſo kommt auf die übrigen Häfen der 
Monarchie nur jener Theil des Handels, der ſich 
durch den Wechſelverkehr im Innern des Landes dar— 
ſtellt, und unter der Rubrik: Einfuhr von den öſter— 
reichiſchen Seehäfen, feine Stelle findet. Hier be— 
merken wir abermals, daß die Angaben, auf welche 
wir uns beziehen, unter der Cenſur der allgemeinen 
Hofkammer im Drucke erſchienen, daß fie aus den 
Zollregiſtern gezogen, im Mittelpunkte des öſterreichi— 
ſchen Seehandels verfaßt ſind, und keine öffentliche 
Berichtigung hervorgerufen haben. 

Oeſterreich im Jahre 1843. 12 
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Nun giebt aber die Einfuhr, die in Trieſt im 
Jahre 1840 Statt fand, und wie wir oben be— 
merkten, im Journal des öſterreichiſchen Lloyd aus— 
führlich bezeichnet wurde, ein ganz anderes Reſultat, 
als jenes, daß die Regierung nun in demſelben Blatte 
und über denſelben Gegenſtand mittheilt. 

Wir wollen hier, um unſre Behauptung zu be— 
kräftigen, die im Jahre 1840 ſich ergebenden Ein— 
fuhrsgrößen nach dem Leitfaden des angeführten 
Aufſatzes zuſammenſtellen, damit der Leſer ſich ſelbſt 
überzeuge, ob die Geſammtſumme derſelben mit den 
von der Regierung bezeichneten Ziffern übereinſtimme. 


Einfuhr zur See und zwar im Trieſter Hafen 1840: 


Von den öſterreichiſchen Küſten .. .. 10,800,000 fl. 
Aus Braſilien Sei 9,000,000 „ 
„ den Vereinigten Staaten.... 5,500,000 „ 
u Eupen. Sa ae ee 2,500,000 „ 
„ den türkiſchen Häfen 7,095,000 „ 
„Griechenland 4 297. 1,430,000 „ 
„ idem Kirchenſta ate „MIR 2,000,000 „ 
„ Neapel und Sizilien.... 4,550,000 „ 
nenn . u e n 6,645,000 „ 
„ den Depedenzen Englands.. ... 760,000 „ 
hehe ug ee 2,500,000 „ 


Holland und den Dependenzen. 1,620,000 „ 
Zuſammen 54,400,000 fl. 


* 


Dieſe Summe ergiebt ſich einzig und allein für 
die in Trieſt ſtattgehabte Einfuhr. 

Wenn nun die Regierung dieſe im Jahre 1840 
ſtattgehabte Geſammteinfuhr zur See, das heißt nicht 
nur die Einfuhr in Trieſt, ſondern die Einfuhr in 
allen Häfen der Monarchie, mit Ausſchluß Dalmatiens, 
nur zu 40,976,266 fl. und mit Inbegriff der in 
Dalmatien ſtattgefundenen Einfuhr zu 44,546,365 fl. 
angiebt, ſo zeigt ſich, daß das Bild, welches wir 
oben von dem öſterreichiſchen Seehandel entworfen, 
noch viel zu wenig grelle Farben enthielt. 

Wir ſehen daraus, wie wenig Antheil die zahl— 
reichen Häfen der öſterreichiſchen Monarchie, Venedig, 
das einſt ſo mächtige und blühende Venedig nicht 
ausgenommen, an dem Welthandel in Anſpruch nehmen. 
Und doch haben dieſe Häfen einſt ihre herrliche Lage 
auf eine kluge Art benutzt, es ſind dieſelben Häfen, 
die einſt eine ſo blühende Wirkſamkeit entfaltet, die 
ſich einſt eines ſo kräftigen Wohlſtandes erfreut, deren 
Flaggen in allen bekannten Meeren wehten, die jede 
Andeutung benützten, die der ewig rege Spekulations— 
geiſt ihnen bot, die keine Gefahren ſcheuten, wo es 
galt, mit andern Nationen wetteifernd neue und vor— 
theilhafte Handelsverbindungen anzuknüpfen. 

Sie verführten ihre Landesprodukte in Länder, 
wo ſie dieſelben am beſten und leichteſten verwerthen 


konnten, ſie holten das, was in eigenem Lande nicht 
12* 
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erzeugt wurde und dort Bedürfniß geworden war, 
von Märkten, wo es am billigſten bezogen werden 
konnte und dehnten durch dieſe lebendige Thätigkeit, 
die alle Zwiſchenhändler verſchmähte, ihren Handels: 
fond, ihren Credit und ihre commerziellen Verbindungen 
immer mehr aus. 

Jetzt iſt das alles anders. Fiſchfang und etwas 
Küſtenfahrt ſind die Spekulationen, auf welche ſich die 
Thätigkeit dieſer Häfen beſchränkt. Sie wimmeln nicht wie 
einſt von einheimiſchen Schiffen, die fröhlich heimkehren 
oder auslaufen, es iſt ſtill in ihnen, ſtill und einſam. 

Bei den offiziell mitgetheilten, oben erwähnten 
Angaben fällt es dem denkenden Leſer auf, daß man, 
da es doch um eine Darſtellung der gegenwärtigen 
Lage des Handels zu thun iſt, im Jahre 1843 auf 
die Ein⸗ und Ausfuhr des längſtverfloſſenen Jahres 
1840 zurückgeht, die des folgenden Jahres 1841 aber 
mit tiefem Stillſchweigen übergeht, obgleich ſowohl der 
erwähnte Aufſatz als der Prospetto Commerciale 
del porto franco di Trieste ihre Angaben über die in 
Trieſt ſtattgefundene Ein- und Ausfuhr bis zum Jahre 
1841 incluſive fortgeſetzt haben. 

Doch das Räthſel löſ't ſich auf eine leidige 
Weiſe, wenn man die in den Jahren 1840 und 1841 
in Trieſt eingeführten Waarengrößen aufmerkſam be— 
trachtet. Man braucht, um in dieſer hochwichtigen 
Sache ganz klar zu ſehen, blos die oben angeführten 
für die einzelnen Fremdſtaaten, in den beiden bezeich— 
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neten Zeitpunkten angegebenen Einfuhrsgrößen zu 
ſummiren, dann die Summe mit einander zu vergleichen 
und man wird ſehen, daß die Einfuhr des Jahres 
1841 gegen die, welche im Jahre 1840 ſtattfand, um 
Millionen zurückblieb. Bei der Ausfuhr iſt die Ab— 
nahme noch auffallender. 

Die Ausfuhr zur See über Trieſt betrug nämlich 
im Jahre 1840 nach den gelieferten Ang. 42,450,000 fl. 
F len aber nur. 31,767,000, 


BE UWE. 4. BU 10,683,000 fl. 
weniger als im nächſtvergangenen Jahre. 


Man hatte alſo vollkommen Recht, wenn man 
ſchon Beweiſe des wachſenden Wohlſtandes geben 
wollte, jene Daten zu übergehen, die das Gegentheil 
beweiſen könnten, und um größere Zahlen aufweiſen 
zu können, auf einen Zeitpunkt zurückzugehen, wo 
ſich dieſelben eben vorfinden. 

Die Geſammt⸗Ausfuhr zu Lande wird offiziell 
zu 83,976,331 fl. angegeben. Die Geſammt-Aus fuhr 
aus Trieſt ſowohl als den übrigen Häfen, die im 
Jahre 1840 ſtattgefunden, verwerthet die Regierung 
mit Ausſchluß Dalmatiens zu. . ... 19,864,200 fl. 
und für Dalmatien mite. 5,004,792 „ 


alſo zuſammen mit. ... 24,868,992 fl. 
während ſie nach den oben für Trieſt allein gelieferten 
Angaben eine viel größere Summe umfaßt, insbe— 
ſondere aber von dem Prospetto Commerciale del 
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porto franco di Trieste, und zwar für Trieſt allein 
zu 41,600,000 fl. angegeben wird. Im folgenden 
Jahre 1841 nahm die Ausfuhr, wie derſelbe Proſpetto 
bezeugt, wieder beträchtlich ab, indem ſie in demſelben 
nur einen Werth von 37,500,000 fl. erreichte. Vor⸗ 
züglich auffallend zeigte ſich dieſe Abnahme bei der 
Ausfuhr nach der öſterreichiſchen Küſte, denn während 
dieſe nach dem Journale des öſterreichiſchen Cloyd 
im Jahre 1840 einen Geldwerth von 18,690,000 fl. 
umfaßte, überſchritt ſie im Jahre 1841 nicht die 
Summe von 14,400,000 fl. Dieſes Ergebniß zeugt 
keineswegs von ſteigendem Wohlſtand. 

Dieſe Widerſprüche trüben die Freude, welche 

die Ausweiſe der Regierung, zumal da ſie jetzt zum 
erſtenmale gegeben werden, jeden Patrioten vor der 
Sichtung derſelben einflößen mußten. 
Man fühlt ſich zugleich verſtimmt, daß die 
Regierung die Wunden, welche die Gegenwart dem 
öſterreichiſchen Handel ſchlug, ganz mit Stillſchweigen 
übergeht, und ſtatt uns über die gegenwärtige Lage 
der öſterreichiſchen Handelsbewegung aufzuklären, den 
Schleier von einem bereits längſt vergangenen. Zeitz 
punkte lüftet, um uns die Ergebniſſe deſſelben minder 
offen, als gewünſcht wird, vor Augen zu führen. 

Die Regierung hat bereits nicht nur die Ueber— 
ſicht und Kenntniß der Fluctuationen, welchen der 
Handel im Jahre 1841 unterworfen war, ihrem Blicke 
ſind auch die Reſultate klar, die er im Jahre 1842 
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herausſtellte, warum verhüllt man ſie gerade in dem 
Zeitpunkte, wo man nach dem Ruhme rüdftchtlofer 
Offenheit ſtrebt? 

Daß man auf die Vergangenheit zurückgeht, wo 
man den Flor der Gegenwart ſchildern will, daß die 
gegebenen Angaben mit den aus einer anderen glaub— 
würdigen Quelle geſchöpften Daten keineswegs über— 
einſtimmen, bezeugt wohl, daß die Regierung es noch 
nicht für zeitgemäß erachte, ihre Einnahme ohne 
Rückhalt kund zu geben, die Ziffern der Zollerträgniſſe 
treffen alſo dieſelben Bedenken, welche wir gegen den 
angegebenen Geldwerth der angeblich ein- und ausge— 
führten Waaren erheben mußten, da ſich nämlich die 
Zolleinnahmen nach der Menge der verzollten Waaren 
richten. Jedenfalls werden die Zweifel, die wir, auf 
achtbare Quellen geſtützt, hier entfaltet haben, zu 
offiziellen Berichtigungen Anlaß geben, da es hier 
nicht eine perſönliche Anſicht, ſondern die hochwichtige 
Sache ſelbſt betrifft. 

Wenn man jedoch bedenkt, wie ſorgfältig alle 
Mittheilungen, welche Privatperſonen über den Zu— 
ſtand der öffentlichen Wohlfahrt, das Steigen oder 
Sinken des National-Reichthums in Oeſterreich kund 
machen wollen, höheren und höchſten Ortes überwacht 
werden, wenn man berückſichtigt, daß ganz harmloſe 
belletriſtiſche Sachen nicht weniger als eine dreifache 
Cenſurſchranke zu paſſiren haben, bevor ſie in das 
Licht der Oeffentlichkeit treten können, ſo werden die 


— 184 — 


Einwürfe gegen unſere in Oeſterreich erſchienenen 
Quellen keine große Beweiskraft entwickeln. 

Daß aber der Handel, wie wir gezeigt haben, 
bedeutend abnimmt, beſtätigt auch das Stillſchweigen 
der Regierung über die Entwickelung und den Gang 
deſſelben in den beiden letztverfloſſenen Jahren auf 
eine höchſt betrübende Weiſe. 

Die Mittel, die man in der letzten Zeit ergriffen 
hat, um den immer mehr abnehmenden Geſchäftsver— 
kehr mit neuer Kraft zu beleben, haben leider nur die 
Laſten vermehrt, unter deren Druck Handel und 
Induſtrie ſeufzen. Man hat ein neues Stempelpatent 
erlaſſen, ſtatt aber den Tarif deſſelben für die im 
Verkehre am meiſten vorkommenden Geſchäfte und 
Betriebsſummen zu ermäßigen, zog man es vor, die 
Stempeltaxe auf geringe Beträge unmäßig zu erhöhen, 
die Abgabe auf Hunderttauſende und Millionen aber 
auffallend zu vermindern. 

Dadurch iſt die Stempeltaxe eine drückende Laſt 
geworden, die beſonders dem Armen höchſt läſtig fällt. 
Die Stempelfreiheit, die früher Urkunden, welche auf 
eine Summe von nur 2 fl. lauteten, zu gute kam, 
wurde durch das neue Stempelpatent aufgehoben, ſo 
daß z. B. eine Quittung über 10 Kreuzer geſetzlich 
einen Stempel von drei Kreuzern erfordert. 

Doch wir wollen unſerem Syſteme, den ange— 
führten Thatſachen unmittelbar die Beweiſe anzureihen, 
getreu bleiben. Wir geben daher dem Leſer eine kurze 
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tabellariſche Ueberſicht der Stempeltaren, wie fie nach 
dem Stempelpatente vom 5. Oktober 1802 beſtanden, 
und laſſen ihr unmittelbar das Regiſter der neuen 
Stempelgebühren nachfolgen, damit er ſich ſelbſt über— 
zeuge, wie nachtheilig das neue Geſetz auf den Ver— 
kehr einwirken müſſe. 


Ueberſichtstabelle der Stempel für Geldurkunden nach 
dem Stempelpatente vom Jahre 1802. 


Betrag der Für einen Betrag in Gelde oder Geldwerthe, 
Stempelgebühr. ohne Unterſchied der Währung. 


n B is einichlientich > fl. fempelfiet, 
— 3 Von mehr als 2 bis 20 fl. 
een eee eg cg 50 „ 
BEN ene e, e e 50 „ 125 „ 
Det ee rn, 250 
e eee ee e e250 % 500 
2 — „ 9 300 5 1000 „ 
„„ „„ 1000 „ 200, 

Ber) am 000% 4600 „ 


10 en ER eee, 
20 P %, 8000 „ 16,000 „ 
ee ee eee 10000 „ 32000 
and e e, 2,000 „ 64,000 
100 „ „ „64,000 oder einem 


höheren Betrage. 


— 


Ueberſichtstabelle der Stempel für Geldurkunden nach 
dem Stempelpatente vom Jahre 1840. 


bis 20 fl. C.⸗M. W.⸗W. — fl. Zkr. 
über 50 „ bis 125 fl. — „ 65, 


" 123°, „5 — 

" 250 „ „ 500 „ 1 

„ 500 „ „ 1000 „ 2 

„ 1000 „ „ 2000 „ 4 — 

„ 2000 „ „ 3000 „ 6 

6,3000 „ 4000 „ 8, — „ 

„ 4000 „ „ 6000 „ 12, — „ 
„ 6000 „ „ 8000 „ 16 — „ 
e e 2 e 20 „ — 

Man ſieht hieraus den weſentlichen Unterſchied. 
Wo die Erhöhung eintrat, da ſuchte man fie ver— 
geblich zu rechtfertigen, wo Herabſetzungen Statt 
fanden, da kamen ſie nur dem adelichen oder unade— 
lichen Grundbeſitzer, oder überhaupt dem Reichen zu 
ſtatten. 

Wo früher für einen Geldbetrag von 20 fl. die 
Stempeltare 6 Kr., für Geldbeträge über 50, 125, 
250, 500, 1000 fl. die Stempeltare 15 Kr., 30 Kr., 1fl., 
2 fl. und 4 fl. betrug, da ließ man dieſe Sätze ganz 
unverändert, obgleich ſich um dieſelben der Handels 
verkehr im Kleinen, wie um ſeine beſtändigen Aren 
bewegt. Es wird aber Jedermann einleuchten, daß 
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Für Beiträge. 


zo 


die Stempeltaxe von 2 fl. auf eine Summe von 
z. B. 510 fl. oder eine Stempelgebühr von 4 fl. auf 
eine Summe von 100] fl. viel zu hoch bemeſſen iſt. 

Wenn dagegen früher ein Geldbetrag von 4000 fl. 
7 fl. Stempel erforderte, ſo muß man jetzt für den— 
ſelben Betrag 8 fl. entrichten; für 4001 fl. aber bereits 
12 fl. ftatt 10 fl., die früher entfielen, 6001 fl. bedürfen 
jetzt eines Stempels von 16 fl., da ſie früher nicht 
mehr als 10 fl. erforderten! 

Wenn man aber für einen Geldbetrag von 
251 fl. bereits einen Gulden, für 501 fl. fo viel als 
für 1000 fl., für 4001 fl. eben ſo viel, als für 
6000 fl., und für 6001 fl. gerade fo viel als für 
8000 fl. zahlen muß, ſo gleichen ſich alle dieſe Un— 
gleichheiten in der Stempelbemeſſung, die eben ſo 
viele Ungerechtigkeiten bilden, vollkommen aus, be— 
ſonders wenn man bedenkt, daß für eine Summe 
über 8000 Gulden eben ſo viel als Stempelgebühr 
entfällt, als auf den Betrag von Hundert Millionen!! 

Früher betrug nämlich, wie aus den gelieferten 
Ueberſichten erhellt, die höchſte Stempeltaxe 100 fl., 
und dieſe hatte bei einer Summe über 64000 fl. 
ſtatt, jetzt iſt die höchſte Stempeltaxe auf den fünften 
Theil der früheren Bemeſſung, nämlich auf 20 fl. 
herabgeſunken. 

Was aber dem Staate dadurch bei Güterkäufen, 
oder überhaupt bei Geſchäften, die zwiſchen großen 
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Herren abgefchloffen werden, entgeht, das follen die 
unteren und unterſten Volksklaſſen doppelt einbringen. 

Vorzüglich zufrieden mit dieſer Maßregel zeigte 
ſich der höchſte, hohe und niedere Adel, theils aus 
dem bereits angegebenen Grunde, daß die Stempel— 
taxe Hunderttauſende und Millionen nicht in Anz 
ſpruch nimmt, theils weil die Standeserhöhungstaxen, 


die für den Fürſtenſtand mit..... 12000 fl. 
„ „ Gafenſtand eg 6000 „ 
„ „% Freiherrnſtand „ .0e% 3000 „ 
„ „ Ritterſtand Ada bei 1500 „ 
und , „ einfachen Abel . 1000 „ 


bemeſſen ſind, ihm die tröſtende Beruhigung gewähren, 
daß er nach wie vor eine vom Volke abgeſchloſſene 
Kaſte bilden werde. 

Der Wechſelſtempel wurde ebenfalls zum großen 
Leidweſen des Handelsſtandes erhöht; das ganze 
Geſetz aber mit Unwillen aufgenommen, da es, ſtatt 
weſentliche Erleichterungen zu gewähren, die Stempel— 
tare unmäßig hinauf ſchraubte. 

Eine andere adminiſtrative Verfügung, die eben— 
falls auf den Handel einen großen Einfluß ausüben 
ſollte, rief das neue Poſt-Porto-Regulativ ins Leben. 

Da man die Vorzüge deſſelben mit übermäßiger 
Emphaſe ausgerufen hatte, da man durch eine er— 
leichterte Poſt-Verbindung ganz Deutſchland, wie man 
oft genug verkündigte, mit einem vortrefflichen Bei— 
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ſpiel voranſchreiten wollte, ſo erregte dieſe neue 
adminiſtrative Maßregel große Erwartungen. 

Allein bald entdeckte man, daß das neue Poſt— 
Regulativ ſtatt die Brieftare bedeutend herabzuſetzen, 
dieſelbe vielmehr unmäßig erhöhte. Die Ungarn, die 
reden dürfen, und dieſe Gelegenheit benutzten, er— 
klärten ſich ſofort zu widerholten malen gegen dieſe 
ſogenannte Erniedrigung des Portos, ja behaupteten 
ſogar, der König habe nicht das Recht, indirecte 
Steuern, wie die Pofttare, eigenmächtig zu erhöhen. 

Ihre desfälligen Beſchwerden werden auf dem 
nächſten Landtage zur Sprache kommen. 

Die Nicht-Ungarn, die kein freies Wort reden, 
ſich nicht zur Berathung gemeinnütziger Angelegen— 
heiten verſammeln dürfen, ſetzten dem neuen Poſt— 
Regulativ und ſeinen vielfachen Pretentionen eine 
ſtillſchweigende, aber wirkſame Oppoſition entgegen. 
Der Kaufmann, der ſonſt an ſeinen Handelsfreund 
täglich geſchrieben hatte, beſchränkte ſich jetzt darauf, 
ihm jede Woche nur zwei oder drei Briefe zu ſenden. 

Andre Perſonen ſchränkten ihre Correspondenz 
noch mehr ein, und ſo gelangte die Poſt-Verwaltung 
zu dem überraſchenden Reſultate, daß ihre ſoge— 
nannten Ermäßigungen die Zahl der ſonſt in gleichen 
Zeiträumen eingelaufenen Briefe auf eine auffallende 
Weiſe vermindert hatten. So kamen bei einem ein— 
zigen Poſtamte in einem Monate 30,000 Briefe 
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weniger ein, als in demſelben Monat des verfloſſenen 
Jahres, wo noch das alte Poſt-Porto-Regulativ in 
Wirkſamkeit war. 

Aus dieſen Gründen ſieht man ſich gegenwärtig 
genöthigt, die Brieftaxe pr. 6 Kr., die bis jetzt nur 
für Entfernungen bis einſchließlich 10 Meilen feſt— 
geſetzt war, bis auf Sendungen, die 20 Meilen 
gehen, auszudehnen. 

Allein mit dieſer einzelnen Maßregel wird nicht 
viel erzielt werden, da das ganze Regulativ theils 
viele Widerſprüche enthält, theils einen lebhaften 
Briefverkehr, durch den Geiſt, der in demſelben 
herrſcht, nicht befördern kann. 

Dies muß ſchon der Mangel an vermittelnden 
Abſtufungen in den Portoſätzen darthun, indem man 
ſtatt, wie in Baiern geſchehen ſoll, viele Klaſſen zu 
machen, ſich nur mit zweien begnügt. 

Der Portoſatz für einen einfachen Brief beträgt 
nämlich nach §. 11 des neuen Porto-Regulativs: 

a) bis einſchließlich 10 (jetzt 20 Meilen) 6 Kr.; 
b) für alle Entfernungen über 10 Meilen 12 Kr. 

Durch dieſen Mangel an hinreichenden Ab— 
ſtufungen in den Portoſätzen wird keine Parthie zu— 
frieden geſtellt, da die Correspondenz auf nur zwei 
Meilen eben ſo theuer iſt, als jene, die ſich auf 
20 Meilen erſtreckt; da ein Brief, deſſen Adreſſat in 
einer Entfernung von 21 Meilen wohnt, eben ſo viel 
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Porto zahlt, als ein anderer, den die Poſt 150 Meilen 
weit befördern muß. | 
Beſonders unmäßig vertheuert erfcheint der Brief- 
verkehr in ganz kleinen Entfernungen, beſonders jener, 
der in großen Städten mit der nächſten Umgebung 
unterhalten wird, da Briefe, die eine ſo kleine Weg— 
ſtrecke zurückzulegen haben, und früher 2 — 3 Kreuzer 
zu entrichten hatten, jetzt 6 — 8 Kr. zahlen müſſen, 
indem hier die Porto-Gebühr, wie §. 11 hinzufügt, 
nach beſonderen, im Geiſte des neuen Porto-Regu— 
lativ's veränderten Stadtpoſttarifen bemeſſen wird! 

Die Mißſtimmung, welche dieſe Poſtreform ſo— 
wohl bei dem Handelsſtande, als bei der ganzen Be— 
völkerung hervorbrachte, hat ſich laut und offen aus— 
geſprochen, ja die Oppoſition gegen dieſes Regulativ 
beſchränkte ſich, wie wir oben zeigten, nicht blos auf 
Worte, ſondern hat den Einkünften der Poſt bereits 
erheblichen Abbruch zugefügt. 

Weder die neuere Maßregel, durch welche der 
Poſtportoſatz von 6 Kreuzern bis auf Entfernungen 
von 20 Meilen ausgedehnt wurde, noch die ausge— 
ſprochene Abſicht der Regierung, in nicht ferner Zu— 
kunft alle Briefe nur dieſem einzigen Portoſatze zu 
unterwerfen, vermochten das Publikum für dieſes 
Regulativ günſtiger zu ſtimmen. Und in der That, 
es iſt verfehlt, denn es beruht auf Grundlagen, welche 
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die Gerechtigkeit nicht billigt, die eine weiſe Handels— 
Politik verwerfen muß. | 

Der Handelsmann iſt ein guter Rechner, er er: 
kennt mit einem Blicke, was ſeine Unternehmungen 
fördert, oder ihre Entwicklung hemmt. Hat er ſich 
in ſeinen Combinationen geirrt, ſo kommt ihm die 
Erfahrung zu Hülfe, die raſch alle Binden von den 
Augen ſtreift, und die Zweckmäßigkeit oder Unzweck— 
mäßigkeit einer getroffenen Maßregel in unzwei— 
deutigem Lichte zeigt. Der Kaufmann aber hat gleich 
in den erſten Wochen der Wirkſamkeit des neuen Poſt— 
tarifs mit tiefem Bedauern geſehen, daß ihm ſeine 
Correspondenz jetzt drei mal ſo viel koſte, als früher, 
und doch hatte ſich der Kreis ſeiner Geſchäftsthätig— 
keit durch die raſch auf einander folgenden Handels— 
kriſen bedeutend verengert. 

Wenn aber der Handelsſtand durch die erwähnten, 
in das Räderwerk des Commerzes tief eingreifenden, 
neuen Geſetze (Zoll und Staats-Monopols-Ordnung, 
Stempel-Geſetz und Porto-Regulativ) in ſeinen lang 
genährten Hoffnungen, das Gewicht ſeiner Feſſeln 
um einige Ringe erleichtert zu ſehen, getäuſcht 
ward, — wenn er durch den Ausſchluß vom Zoll— 
Vereine von einem großen und ausgedehnten Markte 
verbannt iſt, der ſeiner Induſtrie neue, ſo noth— 
wendige Abſatzwege eröffnet hätte; ſo ſind dies 
Nachtheile, die ſchwer genug empfunden, allſeitig be— 
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klagt und daher bitter genug gerügt werden; allein 
ſie werden noch von jenen Nachtheilen weit über— 
flügelt, welche die ſogenannte Grenz- und Gefällen- 
Wache dem öſterreichiſchen Handelsmanne zufügt. 

Dieſe Wache ſoll theils den Zolletat vor Be— 
einträchtigungen ſchützen, theils die Erträgniſſe des— 
ſelben immer höher anſchwellen. Ihr Unterſuchungs— 
eifer wird durch den Antheil, der ihr von jeder 
Contrebande, und den Strafbeträgen, welche dieſelbe 
rächen, zugeſichert iſt, zur wahren Spürwuth empor— 
ſtachelt, die den öſterreichiſchen Kaufmann, Fabrikanten, 
Bauer, kurz jeden Gewerbsmann in beſtändiger Auf— 
regung erhält. 

Dieſe Herren von der Grenz- oder Gefällen— 
Wache, die ungefähr, wir reden hier nur von der 
gemeinen Mannſchaft, die ſechsfache Löhnung der 
Linienſoldaten erhalten, haben nämlich das Recht 
und die Pflicht, zu jeder ihnen beliebigen Stunde, 
in der Regel nach Sonnenauf- und vor Sonnen— 
untergang, aber auch bei Nacht, ja nicht nur an 
Werke⸗, ſondern auch an Sonn- und Feiertagen, in 
die Verſchleißſtätten, Kaufläden oder Niederlagen der 
Handeltreibenden einzutreten, daſelbſt zollämtliche 
Nachforſchungen zu pflegen, die vorhandenen Waaren- 
Vorräthe aufzunehmen, und die Nachweifung über 
dieſelben von Seite der Inhaber zu fordern. 

Oeſterreich im Jahre 1843. 13 * 
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So ein zudringlicher Argus durchſtöbert jeden 
Winkel der Niederlage, verſchlingt die vorhandenen 
Waaren-Vorräthe mit den Augen, und traut dem 
Handelsmanne, der ihn mit verbiſſener Wuth über 
ſeine Zweifel aufklären will, nicht auf zwei Schritte. 
Er durchblättert die Handelsbücher mit einer Auf⸗ 
merkſamkeit, als wenn ſie in Hieroglyphen geſchrieben 
wären, ſtets geneigt, rechts und links, in der Mitte 
und in allen Winkeln des Waarenlagers Contrebande 
zu ſehen. 

Der Gewerbsmann iſt bei dieſer Prozedur in 
nicht geringer Aufregung. Seine Bücher, die eigentlich 
für jeden Fremden ein tiefes Geheimniß bleiben ſollen, 
ſieht er hin- und hergeworfen, ohne Scheu aufge⸗ 
ſchlagen und profanirt. Bei jedem Poſten, den der 
Mann des Gefälles nicht gleich verſteht, wird er 
hart bedroht und grob angefahren. — Dieſe Ba⸗ 
leidigungen muß der Handelsmann ſchweigend und in 
demüthiger Geduld ertragen, ſonſt verfällt er den 
rächenden Strafgeſetzen. Hat der Zoll-Argus nach 
langem Suchen endlich keine Uebertretung der Zoll⸗ 
vorſchriften entdecken können, ſo darf er auch, wenn 
es ihm beliebt, ſich in die eigentliche Wohnung des 
Gewerbsmannes begeben, und dort die Parforce⸗ 
Jagd auf Contrebande von neuem beginnen. 

Und doch muß ſich der Handelsmann bezwingen, 
ja er kommt vor lauter Erklärungen, die er auf 
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Hundert Fragen zu geben hat, vor den vielen Zoll— 
ausweiſen, mit welchen er den rechtmäßigen Bezug 
der Waare darthun muß, gar nicht zur Beſinnung. 

Endlich verläßt der Zoll-Argus ſeine Nieder— 
lage, endlich iſt er auch von ſeinem Heerde entwichen. 
Der Gewerbsmann athmet wieder auf, — ſieh' da 
tritt ein andrer Bote des Gefälles, oder der frühere 
wieder zu ihm heran; die Unterſuchung beginnt unter 
dem Vorwande, daß ſich nach der erhaltenen Anzeige 
Contrebande vorfinden müſſe, von neuem und wird 
mit allen möglichen Chikanen verbrämt, zu Ende 
geführt. 

Eben fo geht es in den Fabriken und Manu⸗ 
facturen, in den Brauhäuſern, kurz bei allen Ge— 
werben zu, deren einige, während der Zeit ihrer 
Wirkſamkeit ein oder zwei Mitglieder der Gefällen— 
wache als beſtändige Hüter vor Augen haben. 

Auf dem flachen Lande wird die Verzehrungs— 
ſteuer auf einige Jahre verpachtet. Ganz unbedeutende 
Gemeinden zahlen einige Hundert Gulden Verzehrungs— 
ſteuer; der Fleiſchhauer, Bäcker u. ſ. w. müſſen be⸗ 
deutende Summen entrichten, die natürlich auf die 
Conſumenten zurückfallen, welche durch dieſe Auflage 
um ſo mehr gedrückt werden, als ſie ohnehin an das 
Aerar, die Herrſchaft und Gemeinde ſteuern, nebft- 
dem oft noch dem Pfarrer den Zehnten entrichten 
müſſen, und von der Einquartierung des Militairs, 
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Vorſpannleiſtung u. ſ. w. noch oft genug heimge⸗ 
ſucht werden. 

Wenn das Ende der Zeit naht, auf welche die 
Verzehrungsſteuer von den einzelnen anſäßigen Ge⸗ 
werbsleuten oder im Orte ganz fremden Perſonen 
gepachtet wurde — dann zeigen ſich die Inſpeetoren, 
Unterinſpectoren, Reſpicienten, und wie alle die ver⸗ 
ſchiedenen Würdenträger der Gefällen⸗Wache noch 
heißen mögen, äußerſt geſchäftig, um die Gewerbs⸗ 
leute zu bewegen, für die nächſtkommende Pacht; 
periode höhere Anbote zu machen. 

Man ſpart dabei weder Worte noch Drohungen, 
die ſich darin äußern, daß dem Gewerbsmanne eine 
oder auch mehrere Perſonen vorgeſtellt werden, die 
ſich auf Zureden des Zollbeamten bereit erklären, die 
betreffende Acciſe für die nächſte Periode um eine 
viel höhere Summe pachten zu wollen. 

Da der Gewerbsmann in dieſem Falle bedeutende 
Bedrückungen und Chikane befürchten muß, ſo ent⸗ 
ſchließt er ſich, um in ſeinem Hauſe doch einige Ruhe 
zu genießen, zu einem höheren Anbot; obgleich ſeine 
ſcheinbaren Mitwerber in den meiſten Fällen nicht 
über den fünfzigſten Theil der Pachtſumme, die ſie 
nächſtens bieten wollen, verfügen können. 

Auf dieſe Weiſe ſteigt, ja muß das Erträgniß 
der Verzehrungsſteuer ſteigen, und da die Grenz- 
und Gefällen-Wache noch das Zoll, Salz⸗ und 
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Tabackgefälle zu überwachen hat, uberall aber den— 
ſelben Eifer entfaltet, ſo iſt es ganz natürlich, daß 
das Zollgefälle in allen ſeinen Verzweigungen immer 
höhere Einnahmen ergiebt. 

Dieſe Wache koſtet dem Staate jährlich 
5,300,000 Gulden, eine Summe, die durch Ver— 
meidung überflüſſiger, auf nichtige Contrebandeluſt 
geſtützte Unterſuchungen wenigſtens um ein Drittheil 
vermindert werden könnte. So oft es einem In— 
ſpector oder Unterinſpector einfällt, eine angenehme 
Spazierfahrt zu machen, die ihm nicht nur nichts 
koſten, ſondern noch überdies Geld eintragen ſoll, 
wirft er ſich in den Wagen und bereiſt ſeinen Bezirk. 
Daſſelbe thun die höheren Beamten. Da die Diäten 
bedeutend ſind, die Reiſekoſten dem Staate in 
Rechnung gebracht werden, dieſe Inſpectionen nie 
enden, ſo kann man ſich einen Begriff machen, was 
ſie ungefähr koſten. Zeigt ein Mitglied der Gefällen— 
Wache oder eine Privat-Perſon, nach der Denun— 
- eianten « Prämie lüſtern, dem Zollamte eine Schwärzung 
an, die man bei Nacht im Schilde führe, ſo eilen 
oft 40 — 50 von der Gefällen- oder Grenz-Wache 
an den bezeichneten Ort, umſtellen die Zugänge zu 
demſelben von allen Seiten, ſpähen und harren die 
ganze Nacht, und ziehen endlich mit dem erſten 
Morgenſtrahle unverrichteter Sache wieder nach Hauſe, 
wo ſie für den erfolgreichen Nachtdienſt eine beſondere 
Geldentſchädigung erhalten. 
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Auf dieſe Weiſe ſind die Millionen, um welche 
fie jährlich den Staatsſchatz bereichern, kein Vortheil 
für den Staat, ja man kann ſagen, daß die Achtung 
vor dem konſervativen Syſteme durch dieſe Armee 
bewaffneter Zöllner tief erſchüttert wurde. 

Es iſt der Staats-Verwaltung nicht entgangen, 
wie verhaßt dieſe Werkzeuge der Finanz im Lande 
ſind, der herbe Spott, mit dem das Volk oft genug 
ihre Amts⸗Handlungen begleitet, die vielen Colliſionen, 
in welche ſie bereits mit dem Volke geriethen, haben 
zu dem Entſchluſſe geführt, eine Reform dieſes zahl: 
reichen Corps vorzunehmen. 

Wenn dieſe Reform jedoch, wie verlautet, ſich 
nicht weiter, als auf eine Namensänderung erſtrecken 
ſollte, wenn man ſich damit begnügte, die beiden 
Zollarmeen, Gränz- und Gefällen-Wache genannt, 
in ein einziges Heer, unter dem Namen „Finanz⸗ 
Wache“ zuſammen zuſchmelzen, ſo würde mit dieſer 
Maßregel gar nichts gewonnen werden, denn ſie 
ließe das Uebel, das immer weiter um ſich greift, 
üppig fortwuchern, und die Erbitterung, die es in 
den Gemüthern nährt, dürfte bei den vielen andern 
Mißbräuchen, für die keine ſchnelle Abhülfe zu hoffen, 
raſcher zum allgemeinen Ausbruche gelangen, als 
man wohl glaubt. | 

Wir haben dem Leſer im Verfolge dieſer Schrift 
gezeigt, daß das öſterreichiſche Volk, dem man ſo oft 
Gedankenloſigkeit vorwirft, trotz aller Hinderniſſe 


zum unbefangenen Denken gelangt iſt; wir haben 
behauptet, daß es trotz der höchſt mangelhaften, ein— 
ſeitigen und auf Unterdrückung der freien Geiſteskraft 
hinwirkenden Volkserziehung zum Bewußtſein ſeiner 
traurigen Zuſtände gelangt iſt, daß es ſeine Lage, 
die Finanzen des Staates, die auferlegten Laſten, 
unter deren Druck es ſeufzt, mit den frohen Aus— 
ſichten, die ſich andern Bundesſtaaten eröffneten, mit 
dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft und der Induſtrie 
in denſelben, endlich mit den Ueberſchüſſen ihrer 
Staatskaſſen vergleicht — und hier kommen wir 
wieder auf die angeregte Frage zurück, weshalb denn 
dieſes Volk weder ſeine Wünſche, die ſolche Ver— 
gleiche erzeugen müſſen, noch ſeinen Drang nach 
freieren Inſtitutionen, welche die Kräfte des Volkes 
raſch entfalten würden, vor dem Throne ſeines milden 
Kaiſers auszuſprechen wage? 

Wir müſſen hier daran erinnern, daß die Be— 
völkerung Oeſterreichs kein einziges Volk bilde, das 
ſich ſchnell einigen und zur Ausführung welthiſtoriſcher 
Maßregeln verabreden könnte — wir müſſen daran 
erinnern, daß Oeſterreich ein Aggregat vieler Staaten 
iſt, deren Bewohner in viele Völker zerfallen, die 
ſowohl durch Sprache, als durch Sitten, Charakter, 
Bildungsgrade, Anſichten, Streben und Vorurtheile 
von einander geſchieden ſind. ; 

Man hat ſich viele Mühe gegeben, die vers 
ſchiedenen Nationalitäten unter einen Hut, den erz— 
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herzoglich⸗öſterreichiſchen, zu bringen, man wünſchte 
nichts als Eine öſterreichiſche Nation zu regieren, 
der Ungar ſollte vergeſſen, daß er Ungar, der Böhme, 
daß er Böhme, der Galizier, daß er ein Kettenglied 
des unglücklichen Polens iſt; allein alle auf dieſen 
großen Zweck zielende Maßregeln ſcheiterten auf 
einmal und ohne daß man es nur entfernt in der 
Diplomatie geahnt hätte. 

Die Ungarn traten plötzlich für ihre Nationalität 
in die Schranken. Sie wandten ſich ihrer lange 
Zeit vernachläſſigten Sprache zu, und erhoben die— 
ſelbe zum diplomatiſchen Organ des Landes, das 
nicht nur auf ihren Reichstagen, ſondern bei allen 
Gerichtsſtellen ohne Nebenbuhlerin herrſchen ſoll. Sie 
verfochten ferner das Recht, daß die Regimenter, 
die ſie unter Oeſterreichs Fahnen ſtellen, damit ſie 
im Heerbanne ſo vieler Völker ſogleich als Ungarn 
erkannt würden, ihre eigenthümliche Uniform bei⸗ 
behalten; ſie wollen jetzt, daß ihre Soldaten in keiner 
andern Provinz als in Ungarn ſelbſt verwendet werden, 
ſie machen die Regierung auf die Gefahr, die der 
nordiſche Koloß dem Lande droht, dringend aufmerkſam 
und erbieten ſich, wenn er ſeine Pläne ins Werk 
ſetzen wollte, ihm eine einheimiſche wohlgerüſtete 
Armee entgegen zu werfen. 

Auch die zahlreichen Slaven und Germanen, die 
dieſes geſegnete Land bewohnen, erheben ſich kräftig zum 
Schutze ihrer Sprache, wie zur Wahrung ihrer Natio⸗ 
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nalität, welche die ungariſchen Beſtrebungen bedrohen. 

In dem Groß-⸗Fürſtenthume Siebenbürgen ers 
weckten die Manifeftationen des Magyarismus eben> 
falls lebhaften Widerſtand. Die Siebenbürger fürchten 
den Verluſt ihrer Nationalität und kämpfen mit Muth 
und Nachdruck gegen jede politiſche Verſchmelzung 
mit dem Königreiche Ungarn. 

In Böhmen, deſſen Bevölkerung ſeit der Nieder; 
lage am weißen Berge aus der Zahl der Nationen 
ausgeſtrichen ſchien, in Böhmen, das ſo lange Zeit 
keine politiſche Regung zeigte, fanden dieſe Beſtre— 
bungen einen lauten Widerhall. 

Auch hier wendet man ſich mit Enthuſiasmus 
der Pflege der Mutterſprache zu, auch hier werden 
die Erinnerungen an eine glorreiche Vergangenheit, 
die man ganz ohne Grund der Verbreitung des 
Panſlavismus zuſchreibt, wieder wach, und begeiſtern 
die Gemüther fo daß man Karl IV. aus dem Haufe 
Luxemburg eine Statue ſetzen will. Das verwandte 
Mähren und ſelbſt Schleſien wurden in den Kreis 
dieſer Bewegung gezogen. 

Was Italien betrifft, ſo manifeſtirt es, obgleich 
durch große Heermaſſen zu einem beſtändigen Kriegs— 
lager umgewandelt, und in ewigen Belagerungs— 
zuſtand verſetzt, feine Abneigung vor der Fremd 
herrſchaft, ohne die es doch nicht als geordneter 
Staat beſtehen könnte, deutlich genug. 

Galizien hat zur Zeit des polniſchen Befreiungs— 
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fampfes feine Geſinnung unzweideutig an den Tag 
gelegt, es folgte den Regungen des verwandten 
Blutes. Trotz der zahlreichen Militairkordone, welche 
die Gränzen umlagerten, gingen Tauſende ſeiner 
Söhne hinüber zu ihren Brüdern, um mit ihnen 
vereint gegen den nordiſchen Dränger ihr Blut für 
die Freiheit zu verſpritzen. 

Jetzt iſt es ſtille, wie ein Scheintodter, da die 
mindeſte Regung mit ſchweren Criminalprozeduren 
beſtraft wird. 

Tyrol iſt von Beamten und Geiſtlichen ſo zahl⸗ 
reich und unauflöslich wie von ſeinen Bergen um⸗ 
ſchlungen, kein Gedanke aus der benachbarten freien 
Schweiz kann vor dieſen Schutzwachen des ewigen Still⸗ 
ſtandes in feine Thäler dringen; das Voll dieſes Landes 
bleibt daher ohne Unterbrechung in ſeiner naiven Kindheit. 

Steyermark und Illyrien haben in dem großen 
Drama der öſterreichiſchen Staatengeſchichte nie eine 
bedeutende Rolle geſpielt; aber die Slaven, die in 
dieſen Gebietstheilen zahlreich verbreitet ſind, bleiben 
den Beſtrebungen ihrer czechiſchen und andern ſlaviſchen 
Brüdern nicht fremd. 

Wir ſehen daher, daß ſich plötzlich ein bemerkens⸗ 
werthe Gährung der bedeutendſten, Oeſterreich be⸗ 
wohnenden Nationen bemächtigt hat, und daß ſie 
dem Streben nach freieren Inſtitutionen, durch welche 
ſie ihre Nationalität entwickeln können, weder abhold 
noch fremd find, 
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Wenn außer den Ungarn, keine dieſer Nationen, 
weder Deutſche noch Slaven, ihre innigen Wünſche 
vor den Thron brachten, ſo muß man erwägen, daß 
die beſtehenden Geſetze, welche die in andern Ländern 
ſo ſehr in Schwung gekommenen Aſſociationen mit 
äußerſter Strenge verbieten, die Berathung und 
Schlußfaſſung über wichtige das Wohl des Landes 
betreffende Angelegenheiten ganz unmöglich machen. 

Man darf ferner nicht vergeſſen, daß die Stände 
der einzelnen Provinzen — Ungarn ausgenommen — 
kein andres Recht haben, als die Propoſitionen des 
Landesherren entgegen zu nehmen, und ohne den 
mindeſten Widerſpruch auszuführen. 

Die Bevölkerung zerfällt ferner: 

1) in den Clerus, 2) in den Adel, 3) in den 
Bürger und 4) in den Bauernſtand. 

Was den Clerus betrifft, ſo iſt er keinesweges, 
beſonders nach Zurückberufung der Jeſuiten, mit den 
Prinzipien der Regierung zufrieden, da deren Be- 
vormundung in Allem und Jedem auch ihm läſtig 
fällt; allein er fürchtet das Hereinbrechen der neuen 
ketzeriſchen Ideen, die in Deutſchland ſo zahlreich 
auftauchen, er fürchtet, daß ein Sonnenſtrahl der 
Freiheit dieſen Ideen den Weg in ihre Kirchſprengel 
bahnen könnte, und ſo iſt er jeder Veränderung des 
politiſchen Barometerſtandes, die Inful und Fiſcher⸗ 
ring gefährden könnte, aus ganzer Seele abhold. 

Der Adel hat für den Mangel einer politiſchen 
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Eriftenz einen Erſatz in der großen Welt der Bureau- 
kratie, deren höchſte Machtſtufen ihm vorbehalten 
werden; er hat zwar auf dem Landtage keine Stimme, 
führt aber den Feldherrenſtab in der Armee, wird 
auch mit der Inful geſchmückt, beſetzt die Erb- und 
Landes⸗Hofämter jeder Provinz, kann die Würde 
eines Oberſthofmeiſters, Oberſt-Hof-Jägermeiſters, 
Oberſt⸗Kämmerers, Oberſt-Hof-Marſchalls, Oberſt⸗ 
Hof⸗Stallmeiſters, Oberſt⸗Hof⸗Küchenmeiſters, oder 
doch die Stelle eines Kämmerers erlangen, und findet 
mit geringer Ausnahme in dieſen Ausſichten und 
Ehrenämtern Erſatz für den ungeſtillten Durſt nach 
politiſcher Freiheit. 

Ein Blick in den öſterreichiſchen Civil- und 
Militair⸗Staatsſchematismus überzeugt uns, wie viele 
und wie bedeutende Sinekuren dem Adel, ſowohl bei 
der Civil und Militair-Verwaltung in Oeſterreich 
als bei Hofe, gleichſam als Privilegien ſeines Wappens 
vorbehalten werden. Der Adel hat alſo keinen Grund, 
ſich mit dem ehrenwerthen Verfaſſer des Werkes: 
„Oeſterreich und ſeine Zukunft“ über Zurückſetzung 
ſo bitter zu beklagen. Seine einflußreiche Stellung 
an den Stufen des Thrones, nahe dem milden Mo⸗ 
narchen, gäbe ihm vielleicht Gelegenheit genug, ſich 
mit Wärme für den Fortſchritt zu verwenden. Der 
Adel in Oeſterreich ſondert ſich übrigens von dem 
Bürgerſtande ſorgſam ab, wodurch ein Annähern 
und Zuſammenwirken beider Stände unmöglich wird. 


Der Bauernſtand iſt, wie wir früher gezeigt 
haben, größtentheils ſo verwahrloſt und ſchmachtet 
in einem ſolchen Abgrunde der Erniedrigung, Un— 
wiſſenheit und Bigotterie, daß er ſeine Ahnung eines 
beſſern Daſeins auf den fernen Himmel verpflanzt, 
den er nach der Lehre ſeiner Hirten durch eine minder 
fromme Geſinnung mit der ewig brennenden Hölle 
vertauſchen müßte. 

Es bleibt nun noch der Bürgerſtand, von dem 
man eine muthige Bitte, eine Supplik um Beför— 
derung der die ganze civiliſirte Welt beſeelenden Idee 
des Fortſchrittes erwarten könnte. 

Allein der Bürger ſteht, wie wir gezeigt haben, 
ganz iſolirt, er hat noch überdies 300,000 Bajonette 
und das Heer der Bureaukraten gegen ſich — wie 
ſoll in einer ſolchen Lage ein muthiger Entſchluß in 
einer Seele zur Reife gelangen? 

Soll er wagen, was der Clerus nicht wagt, 
der durch ſeine Sendung wie durch ſeinen Beruf 
mehr geſchützt iſt als er? 

Soll er das ſo lange Zeit brach gelegene Feld 
der freien Inſtitutionen pflügen, und mit Ernten 
für die Zukunft beſäen, da der Adel, der die höchſten 
Beamten⸗Stellen im Lande verwaltet, der mächtige 
Verbindungen hat, die man achtet und ſchont, die 
Hände ruhig in den Schoos legt? — 

Der Bürger weiß wohl, warum man den unga— 
riſchen Soldaten in die Provinzen des lombardiſch— 


— — 


venetianiſchen Königreichs oder in Ländergebiete ver⸗ 


legt, mit denen er nicht ſympathiſirt, er weiß wohl, 
weshalb daſſelbe mit den böhmiſchen, galiziſchen oder 
deutſchen Heerabtheilungen geſchieht. 

Dies ſind die gewichtigen und daher wohl zu 
beherzigenden Urſachen, daß die Bevölkerung Oeſter— 
reichs, Ungarns ausgenommen, ihre Wünſche rück— 
ſichtlich einer politiſchen Wiedergeburt noch nicht vor 
den Thron brachte. 

Allein die Gährung, welche ſich der Gemüther 
bemächtigt hat, das Bewußtſein, daß andere Nationen 
auf dem Gebiete der Civiliſation und der öffentlichen 
Wohlfahrt einen großen Vorſprung gewannen, der 
tiefe Schmerz, daß das Ausland bereits den nahen 
Untergang des öſterreichiſchen Staatsſchiffes verkündet; 
mehr noch aber die durch Jahrhunderte beſtätigte 
Erfahrung, daß dieſe verſchiedenen Nationen nie zu 
einem Ganzen verſchmolzen werden konnten, ſondern 
gleich mächtigen Strömen, die ſelbſt nach ihrer Ein- 
mündung ins Meer lange noch in demſelben unter- 
ſchieden werden, ſich ihre Nationalität, trotz der 
langen Vereinigung unter einen Scepter, ungeſchwächt 
zu erhalten wußten — geben uns unzweideutige 
Bürgſchaften, daß die politiſchen Zuftände der öſter— 
reichiſchen Monarchie in nicht gar ferner Zeit einer wohl: 
thätigen und zeitgemäßen Regeneration entgegenreifen. 
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